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s könnte alles so einfach sein. Warum publizieren wir Wissenschaft-

lerinnen und Wissenschaftler unsere Arbeitsergebnisse (Aufsätze, 

Monographien etc.) nicht einfach selber für jeden frei zugänglich im Netz, 

zum Beispiel auf der Internetseite unseres Instituts oder in einem zentralen 

Online-Fachrepositorium (wie z.B. GiNDok des Fachinformationsdienstes 

Germanistik)? Die Digitalisierung macht's möglich, denn sie befreit den 

Publikationsvorgang von einer Fessel, in die ihn die Erfindung Gutenbergs 

– der Buchdruck mit beweglichen Lettern – dereinst gelegt hatte: Jahr-

hundertelang benötigte jeder, der einen Text veröffentlichen wollte, einen 

Verleger, der ihm den relativ teuren Publikationsvorgang vorfinanzierte 

und sich den Kapitaleinsatz dann durch einen erheblichen Anteil am Ver-

kaufserlös der gedruckten Exemplare plus saftiger Gewinne wieder zurück-

holte (Hausmann 2009). Nun aber kosten Reproduktion und Verbreitung 

selbst so gut wie nichts mehr, Webspace steht in Hülle und Fülle zur 

Verfügung. Damit würde dann auch die haarsträubende Mehrfachsubven-

tionierung von Wissenschaftsverlagen durch die öffentliche Hand enden, 

denn während Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler meist gar nicht 

oder kaum an den Verkaufserlösen der Verlagsprodukte beteiligt werden, 

deren Inhalte sie produzieren, kassieren die Verlage zunächst häufig 

Druckkostenzuschüsse, um dann auch noch vom Verkauf ihrer Bücher an 

öffentlich finanzierte Bibliotheken zu profitieren.  

Natürlich ist diese Überlegung naiv, obwohl sie in ihrer dürren Schlicht-

heit den Kern der akademischen Open-Access-Bewegung bildet. Wer so 

naiv denkt, rechnet nämlich nicht damit, dass die Wissenschaftsverlage 

inzwischen vor allem Teil einer Industrie sind, die tatsächlich nicht mit 

›Büchern‹, sondern mit Urheberrechten und vor allem mit Prestige han-

delt. Bei diesem Geschäft sind die Verlage vor allem deshalb so erfolgreich, 

weil sie als Eigentümer von etablierten Zeitschriftentiteln und ›angesehe-

nen‹ Reihen zwar nicht etwa selbst wissenschaftliche Qualitätssicherung 

E 

http://www.germanistik-im-netz.de/gindok/
http://www.bpb.de/apuz/31693/zukunft-der-gutenberg-galaxis?p=all
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betreiben, wohl aber deren Delegation an Wissenschaftlerinnen und 

Wissenschaftler (Herausgeberinnen und Herausgeber, Gutachterinnen 

und Gutachter usw.) in der Hand haben. Diese werden in der Germanistik 

in den seltensten Fällen mit Geld bezahlt, sondern allenfalls mit Repu-

tation. Für diese Reputation schenken wir Wissenschaftlerinnen und 

Wissenschaftler den Verlagen nicht selten die Urheberrechte an unseren 

Texten und verletzen am Ende sogar Urheberrechte des Verlags, wenn wir 

unsere eigenen Texte oder die unserer Kolleginnen und Kollegen im akade-

mischen Unterricht digital an Studierende verteilen wollen. 

Derzeit scheint es so, als könnten die in einem fortgesetzten Konzentra-

tionsprozess entstandenen Großverlage wie Elsevier und De Gruyter dieses 

etablierte und vor allem ausgesprochen bequeme Geschäftsmodell in das 

Zeitalter der Digitalisierung und des Open Access hinüberretten. Dabei gibt 

es im Handel mit digitalen Rechten – um nichts Anderes geht es – grund-

sätzlich zwei Finanzierungsmöglichkeiten, die derzeit beide exzessiv ge-

nutzt werden. Die eine ist der im Moment noch recht lukrative Verkauf von 

Lizenzen und vor allem Lizenzpaketen für E-Books und digitale Zeitschrif-

ten an die Bibliotheken. Allerdings setzen sich einerseits die Bibliotheken 

und andererseits auch die großen Wissenschaftsorganisationen gegen diese 

Art der Vermarktung der zuvor öffentlich finanzierten Forschung inzwi-

schen zur Wehr; letztere verlangen immer öfter, dass Forschungsergebnis-

se im Open-Access-Modus publiziert werden. Die Bibliothek der University 

of California in Berkeley hat kürzlich in einer als ›David-gegen-Goliath‹-

Kampf inszenierten Auseinandersetzung dem Elsevier-Verlag vorgerechnet 

(Kell 2019a), wie er künftig seine Einnahmen generieren möge: Wissen-

schaftliche Publikationen sollen ›open access‹ publiziert werden; die 

Bibliothek zahlt dann nichts mehr, vielmehr soll sich der Verlag seine 

Kosten von den Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern zurückholen 

(Kell 2019b). Nicht das Nutzen (Lesen) der Publikationen soll also etwas 

kosten, sondern das Publizieren. Das ist das zweite Finanzierungsmodell 

für wissenschaftliche Verlage, und die Deutsche Forschungsgemeinschaft 

https://news.berkeley.edu/story_jump/in-push-for-open-access-uc-breaks-ties-with-publishing-giant-elsevier/
https://news.berkeley.edu/2019/02/28/why-uc-split-with-publishing-giant-elsevier/
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(DFG) fördert dieses Modell durch Open-Access-Publikationsfonds, aus 

denen open-access-verfügbare Publikationen auf Antrag finanziert werden 

können, d. h. mit denen die Verlage finanziert werden, die solche Publi-

kationen veranstalten. Derzeit werden diese Fonds vor allem von Natur-

wissenschaftlerinnen und Naturwissenschaftlern abgeschöpft, die schon 

mal 1000 Euro und mehr für die Publikation eines Beitrags in einer ›re-

nommierten‹ Zeitschrift bezahlen. Wenn die DFG an dieser Politik festhält, 

haben die Verlage den Sprung in die Open-Access-Wirtschaft nahezu unbe-

schadet überstanden und werden weiterhin problemlos an die Töpfe heran-

kommen, die für die Finanzierung von Forschung gedacht sind, ohne selbst 

irgendeine Art von Forschung zu betreiben. Scheinbar fördert die DFG mit 

Open-Access-Publikationsfonds Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler; 

in Wahrheit subventioniert sie Verlage. Es sind essentielle Fragen, die sich 

angesichts dieser Situation und der damit verbundenen Weichenstellungen 

für die Zukunft stellen: Sollen wir Wissenschaftlerinnen und Wissen-

schaftler künftig Anträge schreiben und ›Drittmittel‹ einwerben, wenn wir 

einen Aufsatz publizieren wollen? Können dann nur noch ›reiche‹ Insti-

tutionen veröffentlichen? Müssen institutionell nicht angebundene Nach-

wuchswissenschaftlerinnen und Nachwuchswissenschaftler, die auf Publi-

kationen besonders angewiesen sind, demnächst selbst Geld zuschießen, 

um im Open-Access-Modus publizieren zu können?  

Dass es auch andere, die Chancen der Digitalisierung besser nutzende 

Möglichkeiten gibt, wollten meine Münchner Kollegin Anja Becker und ich 

im vergangenen Jahr mit der Gründung dieser mediävistischen Online-

Zeitschrift zeigen: Die von uns herausgegebenen ›Beiträge zur mediävisti-

schen Erzählforschung (BmE)‹ erscheinen online (www.erzaehlforschung.de) 

und unabhängig von einem kommerziellen Verlag; die einzelnen Beiträge 

und die gesamte Zeitschrift sind so lizenziert (Creative Commons Lizenz 

BY-NC-ND 4.0), dass jeder die jeweiligen Dateien herunterladen, lesen und 

unverändert digital oder auch ausgedruckt weiterverbreiten darf, sofern er 

damit keine kommerziellen Ziele verfolgt (zum Lizenzierungsmodell gleich 

https://ojs.uni-oldenburg.de/ojs-3.1.0/index.php/bme/index
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/deed.de
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/deed.de
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mehr). Der kleine Oldenburger Universitätsverlag (BIS-Verlag), der an die 

dortige Universitätsbibliothek angeschlossen ist, steuert das Publikations-

system ›Open Journal Systems‹ (https://pkp.sfu.ca/ojs/), langzeitverfüg-

baren Serverplatz sowie bibliographische Betreuung bei (Beantragung der 

ISSN- und DOI-Nummern, Aufnahme in den Bibliothekskatalog). Die 

Qualitätssicherung wird durch ein Begutachtungsverfahren (anonymisiertes 

Peer Review) gewährleistet, an dem insbesondere der aus einschlägig aus-

gewiesenen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern gebildete Beirat 

beteiligt ist. Im ersten Jahr (2018) sind ein gut gefülltes Jahresheft sowie 

zwei Themenhefte (Feistner 2018, Reich/Schanze 2018) erschienen, für das 

zweite Jahr rechnen wir mit einem ähnlichen Publikationsumfang. Die Zu-

griffszahlen auf die Homepage der Zeitschrift und die einzelnen Beiträge, 

die wir aus Datenschutzgründen und auch aus prinzipiellen Erwägungen 

nicht sehr detailliert erheben, sind für ein kleines Fachgebiet wie die mediä-

vistische Erzählforschung ausgesprochen erfreulich.  

Natürlich sind wir nicht die erste und auch nicht die einzige germa-

nistische Online-Zeitschrift. Seit Jahren erscheint ›Diegesis‹ sehr erfolg-

reich, ebenso etwa ›IASLonline‹ und andere mehr. Was die BmE aber viel-

leicht ein wenig von diesen schon etablierten Projekten unterscheidet, ist 

der Umstand, dass wir uns sehr bemüht haben, einerseits die Möglichkei-

ten des ›neuen‹ Online-Mediums zu nutzen und andererseits aber auch die 

Lese- und Sehgewohnheiten einer in dieser Hinsicht vermutlich durchaus 

›konservativen‹ Leserschaft nicht zu irritieren. Zugunsten traditioneller 

Lese- und Zitationsmöglichkeiten haben wir uns dafür entschieden, die 

Beiträge nur in einem Format, nämlich als statische pdf-Dateien, anzu-

bieten. Dadurch werden feste Seitenzahlen möglich, die in der Germanistik 

nach wie vor Standard in Zitationsverfahren sind. Außerdem konnten wir 

so ein auch visuell ansprechendes Layout der Seiten gewährleisten, das sich 

am gedruckten Buch orientiert, aber doch auch behutsam für das Lesen am 

Bildschirm optimiert ist: Die Seitengröße, die im Ausdruck regelmäßig im 

Format DIN A5 ausgegeben wird, lässt sich am Computerbildschirm gut 

https://pkp.sfu.ca/ojs/
https://ojs.uni-oldenburg.de/ojs-3.1.0/index.php/bme/issue/view/3
https://ojs.uni-oldenburg.de/ojs-3.1.0/index.php/bme/issue/view/1
https://www.diegesis.uni-wuppertal.de/index.php/diegesis
http://www.iaslonline.de/
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darstellen und bietet sogar auf dem Bildschirm der meisten Smartphones 

noch einen lesbaren Text; im Ausdruck kann man platzsparend zwei Seiten 

auf einem DIN A4-Blatt unterbringen. Eine der häufigsten Ursachen, warum 

Menschen das Lesen von wissenschaftlichen Aufsätzen am Bildschirm als 

unangenehm empfinden, sind Fußnoten, die auf dem Bildschirm oft außer 

Sicht geraten und nervtötendes Hin- und Herscrollen erforderlich machen. 

Wir verzichten deshalb zugunsten von Endnoten darauf, die dafür aber an-

klickbar sind, so dass man durch einen Klick auf das Endnotenzeichen zum 

Endnotentext gelangt und durch einen weiteren Klick wieder zurück. Sehr 

behutsam nutzen wir auch farbige Elemente, um die Orientierung auf der 

Seite zu erleichtern. Links zu online erschienener Literatur sind in der pdf-

Datei anklickbar. Auf die visuelle Gestaltung von Titelseiten, Homepage 

und Logo haben wir einigen Wert gelegt und auch finanzielle Mittel dafür 

eingesetzt.  

Auch bezüglich der Zitierweise, die wir für die Beiträge in unserer Zeit-

schrift vorschlagen bzw. mit der wir andere online verfügbare Literatur 

nachweisen, gehen wir einen etwas anderen Weg als jenen, der sich in den 

letzten Jahren eingebürgert hat: Wir zitieren dauerhaft online verfügbare 

Literatur – also auch die in BmE erschienenen Beiträge – genau in der 

gleichen Weise wie gedruckte Titel und versehen sie lediglich mit dem Zu-

satz »(online)«. Auf dem Bildschirm ist dieser Zusatz mit dem Link zur per-

sistenten URL der jeweiligen Ressource hinterlegt und bequem anklickbar. 

Wir machen damit deutlich, dass digital verfügbare Literatur sich nicht 

grundsätzlich von gedruckter unterscheidet; auf die Angabe des Abruf-

datums verzichten wir, weil damit lediglich suggeriert wird, dass Online-

Literatur irgendwie veränderbar und damit weniger verlässlich sei. Umge-

kehrt wird ein Schuh daraus: Nur Texte, die im Netz dauerhaft und stabil 

vorhanden sind, sind unserer Meinung nach zitierfähig; deshalb bevor-

zugen wir das pdf-Format. Auch die URL schreiben wir nicht aus, denn 

auch bei gedruckter Literatur verrät die bibliographische Angabe nicht, wo 

man ein bestimmtes Buch findet (man gibt z. B. in einer Bibliographie keine 



Hausmann: Wissenschaftsnahes Publizieren 

 - 7 -  

Bibliothekssignatur an und auch nicht die Anschrift der Bibliothek oder des 

Buchhändlers, bei dem man es kaufen kann), sondern lediglich, dass es 

existiert. Dauerhaft online verfügbare Literatur, die damit zitierfähig ist, 

muss in Bibliothekskatalogen und anderen Verzeichnissen genauso nach-

gewiesen werden wie analoge Literatur; man findet sie aber auch über 

Suchmaschinen, die gleichsam die Kataloge des Internets sind. Wer unsere 

Beiträge am Bildschirm liest, kann bequem auf den Link klicken und 

kommt direkt zum zitierten online verfügbaren Text; wer dagegen mit 

einem Ausdruck arbeitet, muss ohnehin das Medium wechseln und wird 

den Text entweder (wie bei einem gedruckten Text) im Katalog seiner 

Bibliothek oder über eine Suchmaschine finden. Das mühsame Abtippen 

von oft sehr komplexen Links dagegen findet in der Realität ohnehin kaum 

statt und ist wegen der Fehleranfälligkeit lediglich eine Quelle von Frust. 

Sicherlich gibt es auch Inhalte im Internet, bei denen sowohl die Angabe 

einer URL als auch eines Abrufdatums Sinn macht, insbesondere Beiträge 

auf (Micro)blogs oder in Foren, aber gerade solche Inhalte werden kaum 

als Sekundärliteratur zitiert; sie sind eher selbst Forschungsgegenstände  

z. B. für Medien- und Kommunikationswissenschaftler.  

Auch wenn wir die BmE gerne wie eine Print-Publikation zitiert sehen, 

sind sie aufgrund der Anpassungen an das digitale Medium mehr als eine 

ins Netz gestellte gedruckte Zeitschrift. Es ist uns aber auch klar, dass wir 

die Möglichkeiten des digitalen Mediums bei weitem noch nicht ausnutzen 

und dass wir hier in Zukunft noch viele spannende Features ›nachrüsten‹ 

können. Dazu zählen z. B. Kommentierungs- und Annotationswerkzeuge 

und die Möglichkeit, nicht nur Texte zu veröffentlichen, sondern z. B. auch 

Podcasts, Videos, nicht textförmige Lehrmaterialien für den akademischen 

Unterricht, Bilder. Unabdingbar ist die Präsenz einer solchen Zeitschrift in 

den sozialen Medien; deshalb betreiben die BmE auch einen Twitter-

Account (@BmE_2018), über den neue Beiträge angekündigt werden und 

Sichtbarkeit in der recht aktiven mediävistischen Twitter-Community her-

gestellt wird. Mindestens ebenso wichtig ist aber auch, dass die BmE im 

https://twitter.com/BmE_2018
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realen ›analogen‹ akademischen Leben auftauchen. Deshalb organisieren 

die Herausgeberin und der Herausgeber der BmE auf dem Germanistentag 

2019 ein eigenes Doppelpanel, das thematisch von einem 2018 in den BmE 

erschienenen Beitrag von Harald Haferland ausgeht (Haferland 2018); die 

in diesem Doppelpanel gehaltenen Vorträge sind wiederum zur Veröffent-

lichung in den BmE vorgesehen. So machen wir einerseits Werbung für den 

schon erschienenen Beitrag, andererseits generieren wir neuen Content.  

Natürlich lernt man bei einem solchen Projekt auch durch Erfahrung. 

Überraschend und irritierend war, dass der heftigste Gegenwind aus den 

Reihen der überzeugten Open-Access-Vertreterinnen und -Vertreter kam; 

ihnen geht die von uns gewählte Lizenz CC BY-NC-ND 4.0 nicht weit genug. 

Für sie ist nur die Lizenz CC-BY wirklich Open Access, denn nur dadurch 

würden – so wurden wir belehrt – die Anforderungen der ›Berliner Erklä-

rung zum Open Access‹ (Max-Planck-Gesellschaft 2003) erfüllt. Nach 

dieser Lizenz könnte jeder alles mit den in den BmE veröffentlichten Texten 

machen (kürzen, umschreiben, nochmals mit kommerzieller Gewinnab-

sicht veröffentlichen usw.), er oder sie müsste lediglich den Namen der 

Autorin oder des Autors angeben. Das geht uns aber zu weit, denn wir in-

vestieren als Herausgeber erhebliche Arbeit in jeden einzelnen Beitrag 

(Organisation der Begutachtung, Redaktion, Layout). Deshalb möchten 

wir, dass der Veröffentlichungsort BmE immer sichtbar bleibt, dass die 

Integrität der Beiträge auch in visueller Hinsicht gewahrt bliebt und dass 

wir auch als Herausgeber erkennbar bleiben – obwohl natürlich das Copy-

right beim Autor oder bei der Autorin liegt. Deshalb erwarten wir von jeder 

Autorin und jedem Autor eine rechtlich verbindliche Erklärung, dass sie/er 

ihren/seinen Beitrag »in der durch die Herausgeber der BmE hergestellten 

Form als pdf-Datei« unter die Lizenz CC BY-NC-ND 4.0 stellt; wir nutzen 

diese Lizenz dann zur Veröffentlichung und behalten dabei die Lizenz bei. 

Nach unserer Auffassung ist dies ›offener Zugang‹ (Open Access): Jeder 

kann und darf die pdf-Datei lesen, herunterladen, speichern, digital ver-

https://doi.org/10.25619/BmE2018117
https://openaccess.mpg.de/Berliner-Erklaerung


Hausmann: Wissenschaftsnahes Publizieren 

 - 9 -  

senden, online veröffentlichen oder verlinken, ausdrucken und den Aus-

druck auch analog vervielfältigen. Selbstverständlich darf auch jeder nach 

den üblichen Gepflogenheiten aus dem jeweiligen Beitrag zitieren. Wir 

wollen aber nicht, dass Aufsätze aus den BmE in verstümmelter Form in 

Umlauf gebracht werden, also z. B. nur einzelne Seiten, gar ohne die in 

jedem Beitrag enthaltene Titelei mit dem Impressum, oder dass kommer-

zielle Verlage einen Beitrag zwar unter Angabe des Autors oder der Autorin, 

aber ohne Hinweis auf den Ort der Erstpublikation wiederveröffentlichen 

dürfen. Wenn man möchte, dass das Copyright beim Autor bzw. bei der 

Autorin verbleibt, als Herausgeber aber den eigenen Beitrag irgendwie 

schützen möchte, scheint das von uns gewählte Verfahren ein gangbarer 

Weg zu sein. Sonst bliebe nur die Möglichkeit, der Logik des Urheberrechts 

zu folgen, das von einer Abtretung des Copyrights an den Verlag ausgeht 

und damit weniger den eigentlichen Urheber schützt als vielmehr den 

Handel mit Rechten regelt. 

Die zweite wichtige Erkenntnis nach etwa zwei Jahren Herausgeber-

schaft ist: Das alles macht sehr viel Arbeit und es gibt kaum Möglichkeiten, 

für derart wissenschaftsnahe Publikationsformen finanzielle Unterstüt-

zung zu erhalten, um z. B. eine Redakteurin oder einen Redakteur damit zu 

finanzieren. Während Zeitschriften, die von ihren Autoren und Autorinnen 

häufig hohe Open-Access-Gebühren verlangen, von den millionenschwe-

ren Open-Access-Fonds der DFG profitieren, können wir, die wir solche 

Gebühren gerade nicht erheben wollen, so gut wie keine Finanzierungs-

möglichkeiten für ein Projekt wie die BmE finden und arbeiten mit ›Bord-

mitteln‹, d. h. mit Haushaltsmitteln der Oldenburger Professur, sowie er-

heblichem persönlichen Einsatz. Zwar gibt es bei der DFG auch eine För-

derlinie für ›Wissenschaftliche Literaturversorgungs- und Informations-

systeme (LIS)‹ und darin das Förderprogramm ›Infrastruktur für elektro-

nische Publikationen und digitale Wissenschaftskommunikation‹, doch 

dies gilt immer nur für eine zeitlich befristete Projektphase und nur dann, 
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wenn besonders innovative Elemente erkennbar sind. Das wissenschafts-

nahe Publizieren von Beiträgen mit dem (seinerzeit selbst von der DFG 

geförderten) System ›Open Journal Systems‹ ist aber an sich noch keine 

besonders innovative Sache und dennoch ausgesprochen sinnvoll. Hier 

müssen dringend neue Finanzierungsmöglichkeiten und Förderlinien ge-

schaffen werden, damit Open Access nicht zu einem öffentlich finanzierten 

Geschäftsmodell für Großverlage verkommt, sondern das ermöglicht, was 

eigentlich damit gemeint ist: Der freie Zugang zu den Ergebnissen der weit-

gehend öffentlich finanzierten Wissenschaft für alle Menschen. Wissen-

schaftsnahes digitales Publizieren gewährleistet dies in einer besonders 

direkten, einfachen und schnellen Weise und wäre zudem ausgesprochen 

kostengünstig und ressourcenschonend, hat aber keine große Lobby, auch 

weil wir Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler unsere ›Werke‹ immer 

noch gerne in Leinen gebunden als ›schönes‹ Buch in Händen halten. Ein 

Blick auf die Seite der BmE sollte aber zeigen, dass man auch im Netz 

ästhetisch ansprechend und mit dem großen Vorteil der kostenlosen Ver-

fügbarkeit überall und jederzeit publizieren kann. 
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1.1 Eine frühe Abbildung Wolframs von Eschenbach in der ›Großen 

Bilderhandschrift‹ des ›Willehalm‹ 

Burghart Wachinger hat 1992 in einem kleinen Aufsatz zu einer Abbildung 

oder Darstellung Wolframs in einer Handschrift des späten 14. Jahrhunderts1 

festgestellt, dies sei nach der bekannten Illustration in der Manessischen 

Liederhandschrift (Anfang des 14. Jahrhunderts, Wolfram verschwindet 

hier vollständig hinter seiner Rüstung) die früheste Darstellung Wolframs 

(Wachinger 1992 zeigt, dass es sich um ein Autorbild Wolframs handeln 

muss; grundlegend zu Autorabbildungen Peters 2008). Es kommen freilich 

noch frühere Darstellungen Wolframs in der sogenannten ›Großen Bilder-

handschrift‹ des ›Willehalm‹ (ca. 1270; von Amira 1921) in Betracht (siehe 

dazu Abb. 1 und die Handschriftenfragmente), die Wachinger aber nicht 

mit dazurechnen möchte: »[W]as dort gezeigt wird, ist nicht der Autor, 

sondern der Erzähler, der zwischen den Figuren, die sich an getrennten 

Orten aufhalten, vermittelt.« (Wachinger 1992, S. 10)2 Um den Erzähler, nicht 

den Autor, soll es im Folgenden zunächst gehen, aber es ist nicht zu vermei-

den, den Autor dazu mit im Blick zu behalten. Mit der Bilddarstellung eines 

Autors verbinden sich keine grundsätzlichen Schwierigkeiten, außer viel-

leicht, dass man eine auf Ähnlichkeit abhebende Abbildung oder ein Por-

trait vor dem 15. Jahrhundert kaum erwarten kann. Mit der Abbildung eines 

Erzählers, d. h. nicht nur einer erzählenden Person, sondern eines Erzählers 

im literaturwissenschaftlich-terminologischen Sinn, verbinden sich dagegen 

einige Probleme. Zunächst einmal: Wie soll man ihn, wenn es sich denn um 

eine konkrete Person/Figur handelt, überhaupt von einer Darstellung des 

Autors unterscheiden, wenn man mit Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit nicht 

operieren kann und die Darstellung auch nicht mit einer anderen Kennung 

(›Dies soll der Erzähler sein‹) versehen ist? Ich gehe deshalb anders als 

Wachinger davon aus, dass in der ›Großen Bilderhandschrift‹ des ›Willehalm‹ 

http://daten.digitale-sammlungen.de/0001/bsb00012911/images/index.html?fip=193.174.98.30&id=00012911&seite=1
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Wolfram dargestellt ist, und beschreibe die Schwierigkeiten, die der ikono-

graphischen Identifizierung eines Erzählers bzw. dann auch der Abbildung 

eines Erzählers im Wege stehen. 

Dieser Einstieg dient mir dazu, die Probleme des Erzählerbegriffs anzu-

reißen und vor allem: seine Historisierung und Rückprojektion in die Ge-

schichte des Erzählens von den Anfängen an zu problematisieren. Meine 

Ausgangsposition besteht darin, dass nicht alle erzähltheoretischen Begriffe 

sich ausgreifend historisieren lassen. Der Erzählerbegriff hat sich als Ana-

lyseinstrument aus der Leseerfahrung mit Erzählweisen in Romanen des 

19. Jahrhunderts herausgebildet. Das macht ihn nicht gleich geeignet, auf 

alles Erzählen von Romanen oder Epen oder gar auf alles Erzählen über-

haupt übertragen zu werden. Mit dem Problem fiktionalen Erzählens ist er 

aber auf intrikate Weise verschränkt, und fiktionales Erzählen gibt es schon 

vor dem 19. Jahrhundert, in Ansätzen schon im Mittelalter, vom antiken 

Roman abgesehen, der schon einmal als Fiktion voll ausgeprägt war. Üb-

licherweise wird dann so argumentiert, dass fiktionale Texte einen Erzähler 

haben. Doch lässt sich wiederum ein Fiktionsstatus nicht gleich überall 

eindeutig feststellen, und leicht gerät man hier zudem in einen Zirkel: Wo 

eine Fiktion vorliegt, liegt ein Erzähler vor, und wo ein Erzähler vorliegt, 

liegt eine Fiktion vor. Die Zirkularität liegt in der Sache und ist deshalb 

nicht gleich vitiös. Wo zwei Merkmale immer kombiniert auftreten, kann 

man von einem auf das andere schließen. Vitiös wird es nur, wenn man das 

eine behaupten zu können glaubt, nachdem man das andere behauptet hat. 

Man muss aber eines auch noch unzweifelhaft feststellen. Für den Fall aber, 

dass Merkmale doch nicht immer gleich kombiniert auftreten, muss man 

auch das andere noch feststellen. Nun verhält es sich aber tatsächlich so, 

dass – auch wenn Erzähler und Fiktion irgendwann kombiniert auftreten – 

sie es nicht schon immer tun. Es scheint so, dass historisch erst der Fiktions-

status geklärt wird und dann erst auch die Autor-Erzähler-Unterscheidung 

folgt – so zumindest, was die literaturwissenschaftliche und poetologische 

Reflexion anbetrifft. 
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Ich möchte deshalb den zirkulären Zusammenschluss von Fiktion und 

Erzähler auflösen und in ihm verfangene, vermeintliche Feststellungen 

problematisieren. Beides ist m. E. gesondert zu klären. Wie aber irgend-

wann der Erzählerbegriff an der Fiktionalität festgemacht wird, so werden 

an sie oft auch noch weitere deskriptive Begriffe geheftet, die an den narra-

tiven Verfahren fiktionalen Erzählens hängen. Besonders prominent sind 

hier die Formen der Fokalisierung geworden. Auch dieses Problem wird im 

letzten Teil des Aufsatzes angerissen. Es scheint mir notwendig, die drei 

Konzepte in einem Zusammenhang zu problematisieren, auch wenn in 

diesem weiten Rahmen im Folgenden vieles nur gestreift und die überbor-

dende Forschung nur in schmaler Auswahl zitiert werden kann. 

 

Abb. 1: München, BSB, Cgm 193, III.  
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Ich beschränke mich auf die Analyse nur einer Bildzeile der ›Großen Bilder-

handschrift‹ des ›Willehalm‹ (Abb. 1, mittlere Bildzeile; Wolfram ist noch in 

der unteren Bildzeile zu sehen, außerdem noch zwei weitere Male auf dem 

Folgeblatt). In dem zugehörigen Ausschnitt der Textspalte neben der Bild-

zeile beginnt das vierte Buch des ›Willehalm‹ mit einer Initiale (= 162,1–18). 

Zuvor war die Schlacht auf Alischanz verloren gegangen, und Willehalm war 

auf der Suche nach Entsatz seiner von den Sarazenen belagerten Burg an den 

Hof des römischen Königs geritten. Dort war er zunächst nicht empfangen 

worden und musste sich wutentbrannt einen Weg zu seiner Schwester, der 

römischen Königin, bahnen. Wolfram spricht nun – als erzählender Autor 

oder Autor-Erzähler – die Hörer an und fragt, ob sie hören wollen, wie es 

steht und wie es weitergeht, nachdem Willehalm in solchen Zorn geraten 

war: Wer (es folgt nun eine Vorausschau:) im Folgenden nämlich eine Ver-

söhnung herbeiführt (Alyze), wie sich Hilfe für ihn und Zuversicht einstellt 

und die römische Königin ihm wieder ihre Gunst schenkt und ihm ihre Unter-

stützung doch noch zuteilwerden lässt. Wolfram nennt dann, was Willehalm 

die ganze Zeit zutiefst bewegt: dass er bei seinem Ritt an den Königshof, 

um militärische Hilfe einzuholen, seine Frau Gyburg allein und in Gefahr 

zurücklassen musste. Schließlich werden die Hörer aufgefordert, sich den 

grozen mort, der uf Alytszanz geschach (= 162,14f., ich zitiere den Text der 

›Großen Bilderhandschrift‹), also die grausame Schlacht bei Alischanz, zu 

vergegenwärtigen und dazu das ungemach Gyburgs, die Willehalm nach Hilfe 

losgeschickt hatte. 

In der mittleren Bildzeile sieht man Wolfram – wie auch in den drei fol-

genden Bildzeilen, zwei davon auf dem Folgeblatt – in der Mitte zwischen 

zwei Figuren der Handlung stehen, die Arme hier aber nicht wie in den 

anderen Bildzeilen beidseitig ausgestreckt, sondern überkreuz und mit dem 

Zeigefinger der rechten Hand auf den links von ihm stehenden Willehalm 

und dem Zeigefinger der linken Hand auf die rechts von ihm stehende Gyburg 

zeigend3 (Gyburg wird auch in der nächsten, unteren Bildzeile links aufge-

nommen). Vor ihren Füßen ist der groze mort, der uf Alytszanz geschach, 
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in Form zweier getöteter Krieger dargestellt. Raumzeitlich Auseinanderlie-

gendes ist damit im Bild zusammengeführt. Die Bildzeile ist den achtzehn 

Versen der Einleitungspartie des vierten Buchs recht eng angepasst, das ru-

brizierte W zwischen den Köpfen Gyburgs und Wolframs nimmt die Initiale 

des ersten Verses W[olt ir nv horen wiez geste] auf. Damit wird stellvertre-

tend Bezug auf Wolframs Text genommen, sodass die Zugehörigkeit zur 

Erzählpartie auch markiert ist. So wird das jeweils auch in den eng verwand-

ten Bilderhandschriften des ›Sachsenspiegels‹ gehandhabt.4 Die mittlere 

Bildzeile nimmt Bezug auf Willehalms Sorge um Gyburg, die er zurücklas-

sen musste (162,10f.). Sie könnte einen Vers Wolframs aufnehmen, in dem 

Gyburg Willehalm nach Hilfe ausschickt (div [d. h. Gyburg] in nach helfe 

von ir treip, 162,18). In den anderen drei Bildzeilen wird er weiterhin in 

einer Haltung von kumber und sorge um Gyburg gezeigt. 

Wolfram wird hier nicht in einer konkreten Vortragssituation dargestellt 

– dazu würde wohl auch ein Buch zum Vorlesen gehören –, sondern als der-

jenige, als der er in der diskursiven Partie seines ›Willehalm‹ selbst spricht, 

und man kann nicht recht entscheiden, ob er mittels seiner Zeigegesten dem 

Betrachter der Handschrift, dem er zugewandt ist, ohne ihn anzuschauen, 

etwas präsentiert, ob er die Figuren und Parteien der Erzählhandlung als 

auctor anordnet oder ob er sogar auf die Handlungsebene gerät und mittels 

der Überkreuzstellung der Arme in der mittleren Bildzeile einen Transport 

von Worten zwischen den dargestellten Figuren besorgt. Denn Gyburg 

spricht hier zu Willehalm (etwa mit den Worten ›Hole Hilfe‹), der ihre Worte 

mit der Hand auf dem Herzen aufnimmt, als Zeichen eines Gelöbnisses. 

Zieht man die ›Sachsenspiegel‹-Handschriften zum Vergleich heran, dann 

findet man in derselben Position mit einer vergleichbaren Handgebärde der 

Überkreuzstellung der Arme etwa auch einen Fürsprech (Rechtsanwalt) 

beim Lehnsgericht dargestellt, der die Ansprüche eines Lehnsmanns an den 

Richter heranträgt (vgl. in der Heidelberger Handschrift z. B. Bl. 5r, oberste 

Bildzeile. Die Überkreuzstellung der Arme fungiert als ikonographische 

Formel der anwaltlichen Vertretung). Zumindest dieser Fürsprech befindet 

https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg164/0023/image
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sich in einer gemeinsamen Situation mit den Prozessteilnehmern, vielleicht 

also entsprechend auch Wolfram mit seinen Figuren, indem er in einer ima-

ginären und nicht konkret erzählten Situation Gyburgs Worte an Willehalm 

heranträgt. Wenn mittels der zwei toten Krieger vor den Füßen Gyburgs der 

groze mort uf Alytszanz bzw. eine Abbreviatur seines Resultats in die Bild-

zeile hineinzitiert und hier platziert ist,5 dann geschieht das wiederum in 

entfernter Analogie zu einem Streitgegenstand bei einem Rechtsstreit: Der 

Anlass der Not Gyburgs besteht ja in diesem mort. 

Die von Wachinger 1992 gegebene Begründung, nur ein Erzähler könne 

auf Figuren zeigen, die sich in der erzählten Welt an verschiedenen Orten 

aufhielten, scheint darauf hinauszulaufen, dass der Erzähler als Vermittler 

der Erzählung6 die Übersicht über ihren Verlauf besitze und deshalb Figuren 

und raumzeitlich getrennte Ereignisse zusammenziehen könne, wie es auch 

in der zugehörigen Textpartie und den weiteren drei Darstellungen Wolframs 

in der Handschrift der Fall ist. Warum der Autor dies allerdings nicht tun 

können soll, bleibt ungeklärt.7 Wachinger steht indes mit seiner Beobach-

tung bei weitem nicht allein. Er teilt sie mit einer seit Beginn der 1990er 

Jahre erschienenen zweistelligen Zahl von Aufsätzen und Büchern zu den 

Darstellungen in der ›Großen Bilderhandschrift‹ des ›Willehalm‹, die sämt-

lich die Autor-Erzähler-Unterscheidung anwenden, ohne sie – zumal mit 

der Übertragung des Erzählers ins Bildmedium – weitergehend zu proble-

matisieren. Es scheint, als habe man, heureka, endlich herausgefunden, 

wer in der Bilderhandschrift nur dargestellt worden sein kann. Und so be-

kommt man endlich auch einmal einen Erzähler zu sehen. 

1.2 Exkurs: Probleme des Erzählerbegriffs 

Bekanntlich hat Käte Friedemann 1910 den Erzähler zum ersten Mal vom 

Dichter unterschieden, wenn auch nicht immer ganz konsequent im Sinne 

einer Bezugnahme auf zwei verschiedene Entitäten, eine reale und eine 
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textuelle oder textgeschaffene.8 Grundsätzlich ist bei dieser Unterschei-

dung zu beachten, dass einer textgeschaffenen Entität zwar alles zuge-

schrieben werden kann, was eine reale Entität ausmacht – darunter etwa 

alle Eigenschaften des Menschen und auch die seines Geistes und seiner 

Intelligenz –, dass die textgeschaffene Entität aber solche Eigenschaften 

nicht im gleichen Sinne besitzen kann, wie der Mensch sie besitzt, da sie ja 

nur über (textuelle) Zuschreibungsakte geschaffen werden. Keine Zuschrei-

bung kann aber erreichen, dass Erzähler oder Figuren wirklich lebendig 

werden, es sei denn wiederum nur in einer über Zuschreibungen erschaf-

fenen Erzählwelt. Solche Zuschreibungsakte müssen dabei allerdings auch 

kenntlich und im zugehörigen Text nachweisbar sein. Jenseits von ihnen 

ist der oft latente (Fehl)Schluss unzulässig, ein Erzähler sei so etwas wie 

eine selbstangetriebene wirkliche Person, sei es auch, dass diese nur als 

Figur ausgeführt ist. Ich möchte dieses Problem im Folgenden als Homun-

kulus-Problem adressieren. 

Die referentielle Trennung von Dichter/Autor und textgeschaffenem 

Erzähler, wie sie heute in der Literaturwissenschaft geläufig ist, ist nach ihrer 

Einführung durch Friedemann nicht unwidersprochen geblieben. So hat 

Käte Hamburger (1987 [1957], S. 123) nur so viel zugestehen wollen, dass 

der erzählende Dichter eine impersonale Erzählfunktion handhabe wie der 

Maler Farbe und Pinsel (die Analogie zum Maler und seinem Pinsel geht 

auf die ›Ars poetica‹ des Horaz zurück: ut pictura poesis, V. 361): »Einen 

fiktiven Erzähler, der, wie es offenbar vorgestellt wird, als eine Projektion 

des Autors aufzufassen wäre, ja als ›eine vom Autor geschaffene Gestalt‹ 

(F. Stanzel), gibt es nicht [...].« (Hamburger 1987 [1957], S. 126). Die Rede 

von einem fiktiven Erzähler ist nach Hamburger sinnlos (Franz K. Stanzel 

hatte sich 1955 an besonders im angelsächsischen Raum verbreitete Expli-

kationen des Erzählerbegriffs angeschlossen. Die gegenseitigen Bezüge von 

Stanzels ›Typischen Formen des Romans‹, 1964, und Hamburgers ›Logik 

der Dichtung‹, 1957, überschneiden sich danach in den verschiedenen 

Auflagen). 
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Natürlich gibt Hamburger zu, dass ein Autor, wenn er nicht ggf. jenseits 

der Handhabung einer impersonalen Erzählfunktion selbst zu erzählen 

beansprucht und sich als Autor mit seinem ›ich‹ einbringt, sehr wohl auch 

einen Ich-Erzähler fingieren kann. Es wäre also das Feld der Erzählungen 

überhaupt erst einmal grob zu sortieren, bevor man missverständlich und 

irreführend insgemein von einem Erzähler spricht. Ich-Erzähler, die – wenn 

sie vielleicht auch nicht gleich fiktiv sind – zumindest Fiktives erzählen, 

kennt schon der antike Roman. Schon lange wird dann für fiktive Ich-

Erzähler weitergehend unterschieden, ob sie (wie es nach Gérard Genette 

heißt: autodiegetisch) ihr eigenes Leben oder (homodiegetisch) ein anderes 

Leben bzw. das Leben eines anderen erzählen. So erzählt der fiktive Ich-

Erzähler Robinson Crusoe autodiegetisch sein eigenes Leben, während 

Serenus Zeitblom im ›Dr. Faustus‹ homodiegetisch die Geschichte seines 

Freundes Adrian Leverkühn erzählt. Auch wenn Robinson Crusoe als 

fiktiver Autor des Romans von Daniel Defoe erscheint und ebenso Serenus 

Zeitblom als schreibender ›zweiter Autor‹ des Romans von Thomas Mann, 

sind beide doch geschaffene fiktive und über ihr Schreiben ›erzählende‹ 

Figuren9; und man kann auch auf andere Weise figurierte (homo- und 

autodiegetische) Erzähler finden, denen der Autor nicht einmal unbedingt 

immer einen Namen gibt oder geben muss. 

Ein fiktiver Ich-Erzähler erscheint aber immer figuriert,10 d. h. er besitzt 

menschliche, personale Eigenschaften, die im Text nachweisbar bzw. im 

Erzählvorgang impliziert sein müssen, so dass er als menschliche Person 

oder zumindest menschenähnliches Wesen im Text vorgestellt wird – oft 

zudem mit einem Namen, der sich von dem des Autors unterscheidet (so 

bei Robinson Crusoe und Serenus Zeitblom). Außerdem hat er Anteil am 

erzählten Geschehen oder gehört mit in die erzählte Welt,11 wenn es sich 

nicht um den Sonderfall eines ich-erzählenden fiktiven Autors handelt, der 

seinerseits eine Fiktion erzählt. Robinson Crusoe und Serenus Zeitblom 

erzählen allerdings keine Fiktionen, sondern aus ihrer Sicht wirklich 

Geschehenes. Wenn fiktive Ich-Erzähler nicht (autodiegetisch) ihr eigenes 
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Leben erzählen, stehen bzw. standen sie ihrer Aussage nach in persön-

lichem Kontakt zu den erzählten Figuren (wie Serenus Zeitblom zu Adrian 

Leverkühn) oder hatten durch andere Kenntnis von ihnen oder hätten doch 

solchen Kontakt herstellen oder über Erzählungen Dritter Kenntnis von 

ihnen gewinnen können (vgl. entsprechende Überlegungen bei Genette 1994 

[1972], S. 174–181). Sie gehören also im weiteren Sinne in die erzählte Welt 

ihrer Erzählung. 

Das stellt sich anders dar für die von Genette so genannten hetero-

diegetischen Erzähler, die nicht mit in die erzählte Handlung oder auch nur 

ihre umgebende Welt gehören. Für sie sind mindestens zwei Ausformungen 

zu unterscheiden: Erstens eine, in der gar kein Erzähler figuriert wird und 

in der auch kein ihm ggf. zuzuschreibendes ›ich‹ vorkommt; und zweitens 

eine, in der ein solches ›ich‹ vorkommt. Zur zweitgenannten Ausformung 

ein Hinweis: Ein erzählendes ›ich‹ kann es nicht geben – Pronomen sind 

keine Menschen und haben keine menschlichen Eigenschaften –, und wenn 

ein nicht weiter bestimmtes ›ich‹ im Text vorkommt, dann muss man ihm 

ein menschliches Wesen zuordnen, zumindest aber muss das ›ich‹ einem 

anthropomorphisierten Wesen gehören: Natürlich können in der Literatur 

auch Tiere, Gegenstände oder andere Entitäten erzählen (z. B. Farben in 

Orhan Pamuks ›Rot ist mein Name‹, aber ggf. sogar entsprechend ausge-

wiesene anthropomorphisierte Pronomen), ohne dass sie an Naturgesetze 

oder natürliche Gegebenheiten gebunden sind. Um hier zu unterscheiden, 

muss man sich auf Anhaltspunkte im Text berufen (können); dort muss 

indiziert sein, wem ein ›ich‹ zuzuordnen ist. Wenn es sich aber um einen 

heterodiegetischen Erzähler und nicht um einen homodiegetischen handeln 

soll, dann könnte es sich auch um den Sonderfall eines fiktiven (Ich-)Er-

zählers oder eines ich-erzählenden Wesens handeln, der/das seinerseits 

eine Fiktion erzählt. Andernfalls scheint nur die Möglichkeit zu bleiben, 

dass es sich um den erzählenden Autor handelt, der sich über einen Selbst-

bezug (›ich‹) im Text zur Geltung bringt. 
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Wo man heute gemeinhin vom Erzähler spricht, ist aber weniger diese 

zweitgenannte Ausformung gemeint (dazu gleich mehr), sondern es ist in der 

Regel ein heterodiegetischer Erzähler in der ersten Ausformung gemeint, der 

gerade nicht als Figur oder Wesen profiliert worden ist. Bei unzähligen Ro-

manen nicht nur des sogenannten Realismus und Naturalismus des 19. Jahr-

hunderts handelt es sich um Er-Erzählungen bzw. um Erzählungen in der 

3. Person, die mit einem unmittelbaren Einstieg in das Erzählen oder in die 

erzählte Welt beginnen, ohne dass sich auch im Weiteren ein(e) erzählen-

de(s) Figur/Wesen mit ›ich‹ zu Wort meldet12 – von den Figuren der Hand-

lung natürlich abgesehen. Gerade aber auch für solche Romane spricht man 

von einem Erzähler. Dies hat Hamburger 1957 kritisiert und stattdessen 

eine impersonale Erzählfunktion vorgeschlagen, weil eben kein(e) erzäh-

lende(s) Figur/Wesen figuriert worden ist oder sich mit ›ich‹ zu Wort meldet. 

Mit dieser Kritik an einem hierfür postulierten Erzähler ist sie nicht allein 

geblieben (vgl. Banfield 1982, bes. Kap. 5, sowie dann insbesondere Walsh 

2007, Kap. 4. An Banfield orientiert sich Patron 2009, die wie Banfield über 

die Arbeiten Sige-Yuki Kurodas [siehe hierzu ebd., Kap. VIII] an die Position 

Käte Hamburgers anschließt). 

Neben Erzählungen in der 3. Person, die kein ›ich‹ aufweisen, das dann 

jemandem – von den Figuren der Handlung abgesehen – zugeordnet werden 

muss, und Erzählungen in der 1. Person, deren (Ich-)Erzähler fiktiv sind 

oder sein können, gibt es, von speziellen Fällen wie etwa Erzählungen in 

der 2. Person abgesehen, auch Erzählungen in der 3. Person, in denen 

derjenige, der sie erzählt, sich zu Wort meldet und dabei auch ›ich‹ sagt 

oder ggf. den Plural ›wir‹ verwendet. Es geht also noch einmal um die zweit-

genannte Ausformung eines heterodiegetischen Erzählers. Im Gegensatz 

zum Ich-Erzähler spricht man hier gelegentlich auch von einem Erzähler-

Ich, das sich in das Erzählen oder die Erzählung einmischt. Eine sehr große 

Menge von Erzählungen vom Mittelalter bis ins 19. Jahrhundert und darüber 

hinaus gehört zu dieser Kategorie, und gelegentlich kann die Einmischung 

recht weit gehen.13 Vom Ich-Erzähler lässt sich dieses Erzähler-Ich leicht 
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dadurch unterscheiden, dass es nicht in die erzählte Welt gehört, d. h. es 

kann nicht in einem persönlichen Kontakt zu den von ihm erzählten Figu-

ren gestanden haben oder stehen, auch wenn es sie ggf. (virtuell) über Apo-

strophen anspricht; es kann auch nicht von ihnen gehört haben, so wie man 

in seiner Lebenswelt von Leuten hört, die jemand persönlich kennt oder 

kannte. Spricht man auch in diesem Fall von einem fiktiven Erzähler, so 

droht der Erzählerbegriff zu verschwimmen. Oft wird zudem die Rede von 

einem erzählenden Ich in diesen Fällen, auch wenn man parallel etwa für 

die Lyrik von einem lyrischen Ich spricht, parasitär gebraucht.14 Denn 

anders als in der Lyrik drückt sich im Erzählen in aller Regel kein Ich aus, 

sondern es wird eben erzählt. Bei demjenigen, der sich in derartigen 

Erzählungen zu Wort meldet, handelt es sich deshalb zunächst einfach um 

den Autor. Wenn es keinen figurierten fiktiven Ich-Erzähler gibt, läuft die 

Zurechnung also wieder auf den Autor zu, dies wäre die Default-Einstellung. 

Man kann in diesem Fall von einem Autor-Erzähler sprechen. Allerdings 

kann er ab dem 18. Jahrhundert eine immer spezifischer gestaltete Erzähl-

rolle einnehmen, die es geboten erscheinen lassen hat, einen Erzähler zu 

postulieren und vom Autor abzutrennen.15 Das Problem wird z. B. dann 

virulent, wenn der Autor einen (Autoren-)Plural verwendet, der ihm beson-

dere Lizenzen eröffnet. Für das Erzählen bis zum 18. Jahrhundert stellt sich 

dieses Problem noch nicht in vergleichbarer Weise. Deshalb habe ich ein-

gangs vom Autor-Erzähler Wolfram gesprochen. Wolfram illustriert recht 

schlagend den charakteristischen Fall eines sich öfter einmischenden Autor-

Erzählers. Postuliert man dagegen – ab dem 18. Jahrhundert oder sogar 

schon vorher – einen Erzähler, so muss man sich verdeutlichen, dass das 

Einnehmen einer besonderen Erzählrolle nicht der Schaffung einer geson-

derten Person oder Figur gleichkommt. Hier verbirgt sich leicht ein Fehl-

schluss. Auch für den Fall, dass der Autor sich ein ›zweites Ich‹ zulegte, ist 

allemal dieser Akt ja noch dem Autor zuzurechnen; außerdem wäre das 

›zweite Ich‹ immer noch kein figurierter Erzähler. 
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Weil Einmischungen des Autors irgendwann als inadäquat gegenüber 

dem Eigengewicht des Erzählgegenstandes empfunden werden, da sie den 

Leser bevormunden und da sie als subjektiv in Hinsicht auf in den Erzähl-

text eingeschleuste Autormeinungen erscheinen können, sind sie seit der 

Mitte des 19. Jahrhunderts oft inkriminiert worden.16 Insbesondere der so-

genannte realistische und naturalistische Roman hat eine solche Bevormun-

dung erkennbar vermieden. Auch für diese Romane in der 3. Person ohne 

Einmischungen eines sogenannten Erzähler-Ichs wird aber der Erzähler-

begriff angesetzt.17 Diese Verwendung in Fällen, in denen kein figurierter 

Erzähler und auch kein sich einmischendes Erzähler-Ich (= Autor) vorliegt, 

birgt noch einmal besondere deskriptive Probleme, und entsprechend vari-

ieren die Gründe und Argumente, die für sie vorgebracht worden sind, zu-

sammen mit den Taxonomien. Anstelle der missverständlichen und doppel-

deutigen Bezeichnung ›Erzähler‹ oder ›Erzählerfigur‹ zumindest für den Fall 

eines unmittelbaren Einstiegs in das Erzählen in der 3. Person – ohne Figu-

rierung eines Erzählers! – hat man von der (Erzähler-)Stimme gesprochen,18 

von einer Erzählinstanz19 oder von dem Erzähler als einem Medium (so schon 

Friedemann 1910, S. 21f. u. ö., und im Anschluss daran Stanzel 1979, S. 24–

38 u. ö.) usw. Hierbei wird erkennbar die Nennung eines Erzählers als Person 

oder Figur zurückgestellt oder auch explizit vermieden. Die Mehrzahl solcher 

Konzeptionen lässt erahnen, dass der sachliche Hintergrund begrifflich 

nicht leicht auf einen Nenner zu bringen ist.20 Stimme, Instanz und Me-

dium – auf deren Anführung ich mich hier beschränke21 – sind dabei in der 

Regel gerade nicht als Figuren zu verstehen! Nicht selten werden sie aber auch 

aus wie auch immer narratologisch-technischen Gründen zu einer Erzähler-

figur hypostasiert22; oft geschieht das in harmlos erscheinender Unbedacht-

heit. 

Diese Hypostasierung schafft indes Probleme, da man auf diese Weise 

verschiedene Arten von Erzählungen unwillkürlich über einen Leisten 

schlägt: Der fiktive Ich-Erzähler ist immerhin (meist) leicht vom Autor zu 

unterscheiden, und das Erzähler-Ich fällt ursprünglich mit dem erzählenden 
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Autor zusammen. Für das neutrale Erzählen in der 3. Person dann aber statt 

von einer Stimme, einer Instanz oder einem Medium von einem Erzähler 

zu sprechen, führt schnell dazu, dass man drei sehr verschiedene Arten von 

Erzählungen, eben solche mit einem fiktiven Ich-Erzähler, solche mit einem 

sich einmischenden Autor-Erzähler (= Erzähler-Ich) sowie schließlich solche 

mit einem abstrakten Vermittler/Träger (d. h. Stimme, Instanz, Medium 

o. ä.), zusammenwirft. Für den letztgenannten Fall erzeugt man zudem 

leicht einen externen Homunkulus. Dies stellt ein weitergehendes Problem 

der literaturwissenschaftlichen Theoriebildung dar. 

Im Rahmen von Theorien der Wahrnehmung ist es nach langer Erfah-

rung mit einer bis ins Mittelalter zurückreichenden Theoriegeschichte 

verpönt, für das wahrnehmende Subjekt Zuflucht zu einer inneren Instanz 

zu nehmen, die Wahrnehmungen bündelt, anstatt eine solche Bündelung 

dem wahrnehmenden Subjekt selbst zuzuschreiben.23 Man nimmt auf diese 

Weise eine Art Verdoppelung des Subjekts vor, indem man ihm ein zweites, 

Wahrnehmungen verarbeitendes Subjekt vorschaltet und das denkende 

Subjekt davon getrennt hält. So riskiert man einen Regress, denn einer 

weiteren Veranschlagung von Subjektinstanzen ist damit Tür und Tor ge-

öffnet. Für das zweite Subjekt bzw. die Wahrnehmungen verarbeitende und 

bündelnde Instanz spricht man deshalb in kritischer Absicht von einem 

Homunkulus. Einen vergleichbaren Homunkulus projiziert man aber auf 

die genannte Weise auch in einen Text, wenn man sich zu Stimme, Instanz 

oder Medium usw. ein kleines Männchen vorstellt – oder vorzustellen ge-

zwungen ist –, das etwas besorgen soll, was in einem oder als Text erscheint. 

Wo ein Autor sich indes aus seinem Text zurückzieht und man statt seiner 

eine Stimme, eine Instanz oder ein Medium ansetzt, lässt sich weitergehend 

nur im Sinne einer pragmatischen Sprachregelung von einem Erzähler 

sprechen, um den Autor – etwa im Rahmen einer Interpretation – aus dem 

Spiel zu lassen. Dies ist eine bequeme und leicht nachvollziehbare Sprach-

regelung, die man ein Stück weit auch über die anderen Erzählerbegriffe 

ausbreiten kann und der ich mich meinerseits anschließen möchte. Denn 
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gern stellt man Autorintentionen bei der Interpretation von Texten hintan. 

Die Sprachregelung kann aber nicht rechtfertigen, dass man aus ihr jenen 

fiktiven Erzähler herleitet, an dem schon Käte Hamburger Anstoß nahm. 

Denn in Erzählungen, für die man eine Stimme, eine Instanz oder ein Medium 

ansetzt, ist gar kein Erzähler figuriert worden. Also sollte man sich der 

anders motivierten Sprachregelung bewusst bleiben und diesen literatur-

wissenschaftlich-terminologischen ›Erzähler‹ nicht mit Leistungen und 

Kompetenzen belasten, die nur dem Autor zustehen oder zugerechnet 

werden können. 

Das Homunkulus-Problem besteht darin, dass Stimme, Instanz oder 

Medium usw. einen Roman nicht geschrieben haben (können); sie besitzen 

keinen Kopf, mit dem sie zu arbeiten vermögen, sondern stellen abstrakte, 

nicht-figurierte Vermittlungsgrößen dar.24 Die wortwörtliche Form des Ro-

mans verantwortet der Autor, dazu auch seinen Plan und seine Komposition. 

Auch ausdenken oder erfinden kann nur ein Autor einen Roman, nur er hat 

einen planenden Kopf, den Stimme, Instanz und Medium nicht besitzen.25 

Nur er besitzt eine Art von Allwissenheit, über die Stimme, Instanz und 

Medium nicht verfügen können, und nur er besitzt im eigentlichen Sinn 

auktoriale Vollmacht. Wenn zudem etwa vom Erzählen auf die Rede oder 

Gedankenrede einer Figur umgeschaltet wird, dann kann eine Stimme das 

nicht besorgen, zumindest verstummt sie hinter der Rede/Gedankenrede 

der Figur. Dass diese Stimme noch ihrerseits eine solche Rede repräsentieren 

oder andere abweichende Textpartien besorgen soll, schafft ein Theorie-

problem, das sich ähnlich fatal darstellt wie der vor das Subjekt gestellte 

Wahrnehmungshomunkulus, da die Stimme schon den Erzähltext nicht 

eigentlich entwerfen kann. So wie hier lauern auch hinter einer Hyposta-

sierung des Erzählerbegriffs und einer verallgemeinerten Forderung, den 

Erzähler immer vom Autor zu trennen, Probleme. Stimme, Instanz, Medium 

usw. stellen nur in einem uneigentlichen Sinn einen ›Erzähler‹ dar, ebenso 

freilich auch solche Autor-Erzähler, für die sich der Autor nicht ohne 

weiteres abtrennen lässt. 
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Weitere Probleme des Erzählerbegriffs leiten sich aus dem Fiktions-

status eines Romans her. Man wird sich hierzu sicher auf folgende zwei 

Beobachtungen einigen können: 1. Eine Fiktionserzählung wird in aller 

Regel so erzählt, als sei das Erzählte geschehen.26 2. Dem Autor kann man 

aber ein Wissen oder ein Bewusstsein darüber unterstellen, dass es nicht 

geschehen ist. Hieraus ließe sich schließen: 3. Der Autor ist nicht das Aus-

sagesubjekt der narrativen Sätze einer Fiktionserzählung, sondern der bzw. 

›ein Erzähler‹ ist das Aussagesubjekt, da dieser Erzähler ja davon ausgeht, 

dass das Erzählte geschehen ist;27 zumindest erzählt er es so. Dem Autor 

müsste man andernfalls schon eine bemerkenswerte kognitive Dissonanz 

zumuten. Er kann aber schwerlich gleichzeitig wissen, glauben oder meinen, 

das Erzählte sei geschehen und es sei nicht geschehen. Ob nun allerdings 

der unter 3. gefolgerte Schluss zwingend oder überzeugend ist, ist zweifel-

haft. Dem Autor könnte man durchaus auch eine Lüge zuschreiben, wie 

man es in Antike und Mittelalter getan hat. Dass man es getan hat, ist ein 

Indiz dafür, dass antike und mittelalterliche Ansätze zu fiktionalem Er-

zählen nicht auf Durchschaubarkeit angelegt waren oder diese noch nicht 

zuverlässig herzustellen vermochten, von allzu unglaubwürdigen Plots in 

der Lügenliteratur seit Lukian abgesehen. Deshalb war es ein markanter 

und denkwürdiger Einschnitt, wenn Philip Sydney 1595 behaupten konnte, 

dass Dichtung, looking but for fiction, gerade keine Lüge sein kann, weil 

sie gar nicht auf historische Wahrheit abzielt (S. 103). In der Moderne wird 

die Durchschaubarkeit denn auch zur Voraussetzung fiktionalen Erzählens. 

Also könnte der Autor hier eine für alle Leser erkennbare Rolle einnehmen 

und dabei nur so tun, als sei das Erzählte geschehen bzw. er könnte es 

durchschaubar vorgeben, suggerieren o. ä.: in Quasi-Urteilen, Schein- oder 

Als-ob-Behauptungen, in nur vorgeblich ernsthaften Sprechakten, in der 

narrativ-mimetischen Form eines Make-Believe, in inauthentischen Sätzen 

usw.28 Dies alles sind auf die eine oder andere Weise gut nachvollziehbare 

Beschreibungen der Autortätigkeit. Eine besonders charakteristische Vor-

aussetzung fiktionalen Erzählens, die weit in die Geschichte schon des 
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mündlichen, nicht-fiktionalen Erzählens zurückreicht, die sog. Allwissen-

heit, wird man der Erzählrolle des Autors bzw. Erzählenden oder seinem 

So-Tun-als-ob zurechnen. Wenn man aber den Schluss gezogen hat, das 

Aussagesubjekt und die Vorgabe von Allwissenheit nicht mehr im Autor 

bzw. im Erzählenden zu lokalisieren, muss man es woanders suchen, und 

man gelangt auf diese Weise wieder bei der fehlorientierten Unterstellung 

eines fiktiven Erzählers (siehe dazu wieder Hamburger), der erzwungenen 

Trennung des fiktiven Erzählers vom Autor im Fall eines Autor-Erzählers 

und bei den ggf. zu Homunkuli hypostasierten Abstrakta von Stimme, 

Instanz und Medium usw. an. 

Als Vorsichtsmaßnahme gegenüber solchen Zirkelläufen bleibt es sinn-

voll, Autoren, die von sich oder anderen erzählen, fiktive (autodiegetische 

oder homodiegetische) Ich-Erzähler und anthropomorphisierte erzählende 

Wesen von Stimme, Instanz, Medium o. ä. zu unterscheiden. Wollte man 

solche Autoren, fiktiven Ich-Erzähler und anthropomorphisierten erzäh-

lenden Wesen im Bild darstellen, so kann es – anders als bei Stimme, Instanz 

und Medium – ohne Probleme gegenständlich werden, und sie können als 

Autoren, fiktive Ich-Erzähler und erzählende Wesen (gemalte Farben oder 

aufgeschriebene Pronomen mit einer Sprechblase) abgebildet werden. Für 

Stimme, Instanz und Medium müsste man sich schon eine andere Darstel-

lungsform ausdenken. Daran gemessen, könnte der Mann in der ›Großen 

Bilderhandschrift‹ des ›Willehalm‹ allerdings durchaus auch ein fiktiver 

Ich-Erzähler sein. 

1.3 Zur Historisierung des Erzählerbegriffs am Beispiel von 

Wolframs ›Willehalm‹ und der ›Willehalm‹-Illustrationen in der 

›Großen Bilderhandschrift‹ 

Wenn es aber schon einige Probleme bereitet, den Begriff des (sogenannten) 

Erzählers mit seinen Unterarten halbwegs übersichtlich zu differenzieren 

und zu bestimmen, dann fragt man sich, ob er Dichtern und Lesern oder 
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Hörern in der Vergangenheit klar vor Augen stehen konnte, da er doch 

selbst heute keine durchgehend einheitliche, unstrittige Beschreibung oder 

Bestimmung erhalten hat und da auch seine Unterarten sich recht gravie-

rend unterscheiden. Zudem war im Mittelalter das Feld der literarischen 

Erzählformen mit den zugehörigen ›Erzählern‹ noch nicht so weit entfaltet, 

dass man Erzähler-Unterarten überhaupt hätte sortieren können. Soll Wolf-

ram nun gewusst haben, dass er nicht eigentlich als Dichter oder Autor 

sprach, wenn er die Sätze des ›Willehalm‹ formulierte, sondern einen ›Er-

zähler‹ zu Wort kommen ließ? Oder sollte er weniger abstrakt einen fikti-

ven Ich-Erzähler eingeführt haben, der nach dem Prolog etwa auch die 

Rekapitulation der Handlung in 162,1–15 besorgte? Dies erscheint zweifel-

haft, denn offensichtlich gehört dieser vermeintliche Ich-Erzähler nicht in 

die erzählte Welt, der fiktive Ich-Erzähler in der Regel angehören, sondern 

erzählt vielmehr von ihr, d. h. über eine ontische Seinsgrenze (Stanzel) oder 

in diesem Fall zumindest über eine gravierende historische Distanz hinweg. 

Man müsste denn schon Zuflucht nehmen zu einem fiktiven ich-erzählen-

den Autor, der seinerseits eine Fiktion erzählt (s. o.) – eine recht komplexe 

Unterstellung, um einen fiktiven Ich-Erzähler für Wolfram zu retten. 

Dazu stellt sich allerdings auch die Gegenfrage: Muss Wolfram überhaupt 

gewusst haben, dass er einen Erzähler einführte, und sind wir nicht berech-

tigt, literaturwissenschaftliche Begriffe zu verwenden, die die Autoren der 

Vergangenheit keineswegs kennen mussten (siehe dazu Kap. 1.4)? In der 

Tat mussten sie die moderne literaturwissenschaftliche Terminologie nicht 

kennen, allemal nicht die Begriffe im heutigen Gebrauch. Was etwa eine 

direkte Rede ist, weiß man schließlich auch je schon im Alltag zu 

handhaben (›Er hat gesagt: »[...]«‹), ohne über den Begriff der direkten 

Rede verfügen zu müssen. Es gibt allerdings Fälle, wo Unterscheidungen, 

die durch bestimmte Begriffe impliziert werden, wohl oder übel vorgenom-

men werden müssen, auch wenn solche Begriffe nicht bekannt sind. So ja 

auch im Fall der direkten Rede, die man immer jemandem in den Mund 
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legt. Im Fall von Stimme, Instanz und Medium und einem hieraus gewon-

nenen hypostasierten Erzähler, im Fall also dieser spezifischen, an der 

modernen Literatur entwickelten Unterscheidung wird man Wolfram aber 

nicht mit den komplexen und notwendig zugehörigen Vorüberlegungen 

belasten können. 

Die Frage nach einem mitlaufenden Wissen stellt sich noch einmal 

besonders zugespitzt, wenn ein Illustrator, der bisher Rechtsanwälte in die 

Bebilderung von Rechtstexten hineinmontiert oder so etwas zumindest in 

einer ›Sachsenspiegel‹-Handschrift gesehen hatte und nun einen Erzähltext 

las, gewusst haben soll, was er da abzubilden hatte. Eine Stimme hätte er 

vielleicht als isolierten Mund abbilden müssen (so wie mittelalterliche 

Leser in Handschriften gern Zeigefinger zu wichtigen Stellen neben die 

Textkolumne gezeichnet haben), eine Instanz oder ein Medium wenn nicht 

als abstrakte Form, dann als Säulensockel, als Gestalt in einer Wolke oder 

hinter einem Vorhang o. ä. Einfacher wäre der Fall eines fiktiven Ich-Er-

zählers zu lösen gewesen, dem er sicher die Form eines Mannes gegeben 

hätte. Aber woher soll man wissen, dass der Illustrator der ›Großen Bilder-

handschrift‹ diese Unterscheidung getroffen und das getan hat? Er hätte es 

sicher getan, wenn er ihn so im Text vorgefunden hätte, wie er auch Wille-

halm und die römische Königin dort, ebenfalls sprechend, vorfand. Aber 

ich sehe nicht, welche Indizien er beim Lesen des ›Willehalm‹ für das 

Vorliegen eines fiktiven Ich-Erzählers hätte finden können; wie hätte er 

etwa über das Moment der Fiktivität dieses Erzählers entscheiden sollen. 

Dem überforderten Illustrator stand kaum ein Mittel zur Hand, sich hierzu 

intellektuell zu behelfen.29  

Die Default-Einstellung führt auf den Autor, und es gibt keine Indi-

katoren, die dazu nötigen, die Default-Einstellung zu verlassen. Um einen 

vom Autor unterschiedenen Erzähler anzunehmen, hätte der Illustrator 

auch keine Poetik aus der langen Geschichte der Poetiken seit Aristoteles 

zu Rate ziehen können, da keine die Autor-Erzähler-Unterscheidung jemals 

durchgeführt hat. Erst Käte Friedemann lieferte 1910 das Stichwort, und 
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die Unterscheidung fraß sich dann langsam durch die literaturwissen-

schaftliche Forschung zum modernen Roman, bis auch das Mittelalter dran 

war.30 Wenn Wolfram eine unausgesprochene Autor-Erzähler-Unterschei-

dung zugeschrieben werden könnte, weil er Erfahrung und höchste Sensi-

bilität im Umgang mit narrativen Verfahren besaß, so muss doch allemal 

der Illustrator über die Unterscheidung mehr oder weniger explizit verfügt 

haben, um einen Erzähler und keinen Autor abzubilden. Es sei denn, man 

wollte behaupten, er habe einen Erzähler abgebildet, ohne es zu wissen, und 

mehr noch: er habe es nicht einmal wissen müssen, da das, was er abbildete, 

sich in Wolframs Text befand und nur für uns als Erzähler identifizierbar 

wird. 

Michael Curschmann, der schon früh einen Erzähler bei Wolfram nach-

zuweisen suchte (1971) – wenn auch weitgehend unberührt durch die analy-

tische Problematik, die sich damit verbindet –, musste besonders interessiert 

daran sein, einen solchen Erzähler auch noch auf Illustrationen in Hand-

schriften der Texte Wolframs zu entdecken, so in der ›Großen Bilderhand-

schrift‹ (Curschmann 1992, S. 220f.). Dabei hat er Überlegungen etwa dazu 

nachgetragen, ob denn Erzählervortrag und Erzählerstimme beim Vortrag 

der Texte vor einem höfischen Publikum für die Illustrationen der ›Großen 

Bilderhandschrift‹ eine Rolle gespielt haben könnten. Die Stimme wird hier 

im Wortsinne genommen, während sie in der Diskussion um den Erzähler-

begriff als abstrakte Kategorie verstanden wird.31 Sicher nicht nur durch 

Curschmanns engagierte Aufsätze haben sich eine ganze Reihe weiterer Be-

trachter dazu bewegen lassen, den Erzähler in der ›Großen Bilderhandschrift‹ 

des ›Willehalm‹ zu identifizieren.32 Schließlich hat Henrike Manuwald 

2008 in einer von stupender Belesenheit und einer gewaltigen Material-

fülle überbordenden Arbeit die Illustrationen noch einmal bis ins letzte De-

tail untersucht und in den weiten bildtheoretischen Rahmen des Erzählens 

in Bildfolgen gestellt. Hier ist in fast 3000 Fußnoten alles zusammenge-

tragen, aufgearbeitet und umgewendet und auf vielen hundert Seiten fast 

alles überlegt worden, was die Illustrationen der Handschrift und dabei 
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auch die Darstellungen des Erzählers anbetrifft. Nicht überlegt worden ist 

allerdings, wie mit der Autor-Erzähler-Unterscheidung historisch zurecht-

zukommen ist. Manuwald spricht schon für den ›Willehalm‹ – und nicht 

erst für die Illustrationen – vom epischen Erzähler (2008, S. 10 u. ö.), von 

der Erzählerfigur (S. 10, 248 u. ö.), einer Ich-Figur (S. 123, 251 u. ö.) und 

dann wieder von der Erzählerinstanz (S. 248 u. ö.), aber es wird dabei 

immer schon vorausgesetzt, dass es sich jeweils nicht um Wolfram handeln 

kann. Also muss die Figur oder Instanz nach ihr auch in den Illustrationen 

erscheinen: »Sowohl im Text als auch in den Bildern ist die Präsenz einer 

Erzählerinstanz deutlich ausgeprägt [...].« (Manuwald 2008, S. 248; es ist 

üblich, von einer Erzählinstanz zu sprechen und nicht von einer ›Erzähler-

instanz‹). Und es wird »durch die Abbildung der Erzähler-Figur die Instanz 

bewusst gemacht, die die story vermittelt« (Manuwald 2008, S. 250).33 

Warum hat aber der Illustrator als Darstellung der Instanz einen Mann 

gewählt, wenn er doch die Existenz eines Abstraktums im Text bewusst 

machen wollte?34 Hätte er nicht mittels einer originelleren Bildphantasie 

sei es einen aussagekräftigen Gegenstand oder etwa nur eine grundierende 

Farbe mit Sprechblase wählen können? Stattdessen hat er sich für einen 

Mann entschieden, der die Erzählerfigur sein soll. Das ist allerdings ein 

visueller Fehlschluss oder Übersprung Manuwalds: Woher soll man wissen, 

dass es die Erzählerfigur und nicht Wolfram ist, der ja auch ein Mann ist?35 

Die Bilderfindung des Illustrators hat da keine Eindeutigkeit hergestellt, 

und wie man vieles in Bilder hineinsehen kann, so hat Manuwald, wie viele 

andere vor ihr, hier die Erzählerfigur in die Darstellungen der ›Großen 

Bilderhandschrift‹ hineingesehen. 

Es bleibt das weitergehende und hier eigentlich interessierende Problem, 

ob Wolfram seinerseits die Instanz im ›Willehalm‹ mittels einer fiktiven 

Figur oder ›Ich-Figur‹ repräsentiert hat, so dass der Illustrator hier nur 

nachzuziehen brauchte: Denn dessen Figur ist nach Manuwald nur »die 

bildliche Konkretisierung derselben Ich-Figur, die sich im Prolog Wolfram 

von Eschenbach (4,19) nennt und als Autor auch des ›Parzival‹ (4,19–21) 



Haferland: Erzähler, Fiktion, Fokalisierung 

 - 32 -  

zu erkennen gibt« (Manuwald 2008, S. 251). Eine kleine Fußnote hierzu 

moniert, dass in der älteren Forschungsliteratur »die vermittelnde Erzähler-

Figur im Bild mehrfach auch als ›Autor‹ bezeichnet worden [ist], ohne dass 

diese Identifizierung problematisiert worden wäre« (Manuwald 2008, 

S. 251, Anm. 44). Problematisiert hat Manuwald das auch nicht, sondern 

sie geht stattdessen einfach vom Gegenteil aus. Tatsächlich hat aber nach 

Manuwald Wolfram schon im ›Willehalm‹-Prolog nicht sich genannt, 

sondern die Erzählerfigur sich ›Wolfram von Eschenbach‹ nennen und als 

Autor des ›Willehalm‹ zu erkennen geben lassen. Damit greift Manuwald 

einen Forschungskonsens mit seiner prekären Formulierungspraxis auf, 

den ich in Frage stellen möchte. Man kann ihn im Sinne einer stärkeren 

und einer schwächeren Behauptung verstehen: 1. Wolfram hat einen fiktiven 

Autor (als Ich-Erzähler) geschaffen, der sich ›Wolfram‹ nennt, der aber mit 

Wolfram nicht gleichgesetzt oder verwechselt werden darf. 2. Wolfram 

verwendet für den ›Willehalm‹ ein ›ich‹, das in die Erzählung eingemischt 

wird, das aber nicht auf ihn als Autor führen soll, sondern auf einen Erzähler 

oder ein Ich, der/das dann in der 3. Person – als einer literalen Markierung 

der Autorrolle – (weiter)erzählt. 

Es ist reizvoll, diese Möglichkeiten auszudiskutieren, doch ich möchte 

das abkürzen: Es gibt nicht zwei Wolframs, den historisch-empirischen und 

die Figur oder das Ich im Text, die/das auch so heißt und im Text des 

›Willehalm‹ als dessen Autor auftritt. Ich halte literaturwissenschaftliche 

Redeweisen, die diese Form besitzen, für ebenso abwegig wie theoretisch 

verstiegen.36 Sie sitzen parasitär der Rede von einem Ich auf, wobei offen 

zu bleiben scheint, wem es eigentlich gehört, um dann beliebig angeeignet 

oder zugewiesen werden zu können. In der Gattung des Epos/Romans gibt 

es aber keine solchen Ichs. Wolfram ist schließlich auch keine fiktive Autor-

figur wie Serenus Zeitblom. 

Eine Blendung durch postmoderne Sophistikation mag einen schließlich 

auch zu der Überlegung veranlassen, Wolfram könne metaleptisch in seinen 

Text hineingesprungen sein.37 Auch dies halte ich für ausgeschlossen, denn 
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hierzu bedarf es einer Einstellung auf das Erzählen, die Wolfram wohl nicht 

besaß. Weder der metaleptisch in seinen Text springende Wolfram noch 

der zweite, fiktive Autor Wolfram oder ein zweites (fiktives?) Wolfram-Ich 

stellen für den ›Willehalm‹ wie auch für andere mittelalterliche Texte 

plausible Annahmen dar. Man spricht in solchen Fällen davon, Ockhams 

Rasiermesser zu zücken, um unzuträgliche, überständige Annahmen zu 

beseitigen. 

Wolfram hat sich mit allen hintergründigen Winkelzügen, die man ihm 

zuschreiben mag, beim Vortrag vorgestellt und sich in seinen Texten, so-

fern er über seinen eigenen Vortrag hinausgedacht haben sollte, vielleicht 

auch maskierend verstellt, vielleicht sogar gänzlich falsche Selbstbeschrei-

bungen abgeliefert: Aber es war dann zwangsläufig Wolfram, der dies tat. 

Denn nur dann ließe sich überhaupt von Maskeraden und unzutreffenden 

Selbstbeschreibungen sprechen. Für einen Erzähler oder ein fiktives Wolf-

ram-Ich entfiele die Vergleichsmöglichkeit. Wolfram kann sich auch in eine 

charakteristische Rolle begeben haben, aber ein solcher Umstand unterbin-

det keinen Selbstbezug. Davon abgesehen erscheint es ausgedacht zu erwä-

gen, ob Wolfram ein fiktives Gegenstück zu sich selbst entwarf. Wolfram 

hat also nicht wie etwa Thomas Mann einem figurierten zweiten Autor oder 

Erzähler einen Namen (wie ›Serenus Zeitblom‹) gegeben und dabei mit 

Bedacht und Hintersinn gerade seinen eigenen gewählt, um seine Hörer in 

Verwirrung zu stürzen. Und erst recht hat der überforderte Illustrator der 

›Großen Bilderhandschrift‹ von all dem nichts gewusst. Da sich weder die 

Differenz von Autor und Erzähler in seinem Kopf befand und er wohl nicht 

einmal mit der Möglichkeit vertraut war, dass ein Dichter einen fiktiven 

Ich-Erzähler erfand – dazu noch einen mit dem Namen des Autors –, und 

da er schließlich schon gar nicht mit der narrativen Finte metaleptisch in 

ihre Texte springender Autoren rechnete, kann er so etwas auch nicht zur 

Geltung gebracht und einen solchen ›Erzähler‹ bzw. eine seiner Varianten 

dargestellt haben. Es ist auch nicht selbstverständlich, ihm zu unterschieben, 

dass er etwas dargestellt habe, von dem er gar nicht wusste, dass er es 
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darstellte. Der Mann, den er gemalt hat, ist kein personifiziertes Abstrak-

tum wie der Erzähler im terminologischen Sinn, er ist auch kein fiktiver 

Ich-Erzähler oder ein erzählendes Wolfram-Ich (wie sollte das aussehen?) 

und schließlich kein metaleptisch die Ebenen wechselnder Autor im Text, 

es ist schlicht Wolfram in seiner vermutlich frühesten bildlichen Darstel-

lung (auch Manuwald 2007, S. 92, hält es am Ende denn doch für möglich, 

dass Wolfram dargestellt wird, »freilich nicht als ›Dichter‹, sondern als 

Verkörperung der Autorrolle«. Die Unterscheidung dürfte dem Illustrator 

allerdings ebenso wenig zugänglich gewesen sein). Leider haben sich hier 

eine ganze Reihe von modernen Betrachtern, angestiftet und angesteckt 

durch eine zugegeben schwierige Begrifflichkeit, einer nach dem anderen 

geirrt. 

1.4 Methodische Prinzipien bei der Historisierung des Erzähler-

begriffs 

Erzähltheorien erwecken gelegentlich den Eindruck, man könne die Probleme 

des Erzählerbegriffs definitorisch regeln. Dann fiele seine Historisierung erst 

einmal unter den Tisch. Hier die Definition: Zu jedem fiktionalen Text gibt 

es einen fiktiven Erzähler. Das Erzählerproblem ließe sich auf diese Weise 

in die Klärung des Fiktionsbegriffs auslagern, und man wäre es erst einmal 

los. Fiktionale Erzählungen sind in aller Regel aufgeschriebene Erzählun-

gen. Unter solchen Umständen könnte man glauben, den Erzähler recht 

früh ansetzen zu müssen, wenn man gemäß einer recht verbreiteten Intui-

tion davon ausgeht, dass Fiktionalität schon mit der Verwendung der Schrift 

einsetzt, die gewiss eine notwendige Bedingung von Fiktionalität darstellt. 

Schrift bedeutete dann aber auch die entscheidende Zäsur. Es gäbe den Er-

zähler also schon in einem der ältesten literarischen Texte der Menschheit 

überhaupt, dem noch hieratisch aufgezeichneten ägyptischen ›Prinzenmär-

chen‹ (ca. 1250 vor Chr.),38 auch schon einen in der ›Ilias‹ (ca. 8. Jahrhun-

dert vor Chr.),39 viele in der Bibel (ab ca. 1000 vor Chr.)40 und ebenso dann 
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natürlich einen bei Wolfram. Hat man sich hierbei um die Historisierung 

des Erzählerbegriffs gedrückt, so taucht das Problem aber als Historisierung 

des Fiktionsbegriffs wieder auf. Es dürfte strittig sein, ob man Fiktionalität, 

bezogen etwa auf literarisierte mündliche Formen wie das ›Prinzenmär-

chen‹ oder die ›Ilias‹, mit der Schrift beginnen lassen kann. Auch biblische 

Bücher, hierin selbst prominente Vorlagen für literarische Adaptationen 

wie die Josephserzählung, sind nicht gleich Fiktionserzählungen. Deshalb 

könnte man versucht sein, noch allgemeiner zu definieren: Überhaupt zu 

jeder Erzählung, auch zu der in einem rein oralen Kontext mündlich vorge-

tragenen Erzählung, gibt es einen (eingesprochenen) Erzähler. Man bezöge 

ihn dann über den Begriff einer verallgemeinerten, freien Narrativität. 

Danach steckte also in jeder Art von Erzählen, gleichviel ob mündlich oder 

schriftlich, immer schon ein Erzähler.41 Gewiss ist man dann auch gern 

bereit, Eingangs- und anderen Formeln wie ›Es war einmal‹ bereits jenes 

Moment an Fiktionalisierung zuzuerkennen, wie man es als Leser oder 

literarisch sozialisierter Hörer mündlicher Dichtung immer schon wahrzu-

nehmen meint. 

Mit solchen definitorischen Setzungen wird die Intentionalität von münd-

lichen oder schriftlichen Erzählvorgängen ausgeblendet. Sonst müsste etwa 

ein mündlicher Erzähler von der Aufspaltung zwischen sich und einem von 

ihm in seine Erzählung eingesprochenen Erzähler wissen; auch müsste der 

Aufzeichner oder Dichter einer Erzählung etwas von (s)einem Erzähler 

wissen und schließlich natürlich auch der Autor einer fiktionalen Erzählung 

von seinem fiktiven Erzähler. Auch Hörer und Leser müssten eine solche 

Aufspaltung im Prinzip nachvollziehen können. Man kann aber davon 

ausgehen, dass dies nicht der Fall ist. Sonst hätte man mit Sicherheit schon 

lange vor Käte Friedemann einmal etwas von der kategorialen Trennung 

gehört. 

Ist der Erzähler aber eine unvermeidlich intentionale Größe des Erzäh-

lens, wofür ich im Folgenden plädiere, dann behält man im Zuge ihrer Ver-
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nachlässigung bei einem rein definitorischen Vorgehen nur eine leere Sprach-

regelung übrig, die nichts austrägt und zu nichts gut ist. Erzählende müssen 

schon wissen, was sie tun, wenn sie einen Erzähler einsprechen, einschrei-

ben und allemal natürlich, wenn sie ihn als fiktiven Erzähler figurieren. 

Grundsätzlich sollte auch klar sein, dass literaturwissenschaftliche Termi-

nologie sich nicht wie mathematische in David Hilberts ›Grundlagen der 

Mathematik‹ axiomatisch anlegen und aufbauen lässt, denn sie bezieht sich 

auf Größen, die man nicht über Definitionen frei festlegen kann, sondern 

die man phänomenal vorfindet und nach ihrer phänomenalen Beschaffenheit 

deskriptiv und differenzierend zu erfassen sucht. 

Ich formuliere deshalb als methodische Voraussetzung: 1. Literaturwis-

senschaft ist eine Erfahrungswissenschaft, die das beschreibt, was sie vor-

findet – auch wenn es sich seinerseits um sprachlich artikulierte Erfahrung 

handelt. Dazu kann sie ihre Begriffe definitorisch schärfen, aber nicht über 

Definitionen Größen erst erzeugen. Es gibt im weiteren mindestens zwei 

methodische Prinzipien: 2. Die Default-Einstellung. Gemeint ist die Aner-

kennung einer nicht markierten Normalform, die durch hinzutretende Mar-

kierungen oder Umstände abgewandelt werden kann. Mit der Bestimmung 

der Normalform (= Default-Einstellung) eines Wortlauts wird man festlegen, 

von was man ausgeht und für welche weiteren Annahmen möglichst un-

strittige Belege (Markierungen im Wortlaut/Text) vorhanden sein sollten. 

3. Das Rasiermesser. Hier wird man damit rechnen müssen, dass eine Ein-

führung von Zusatzannahmen mit einer zusätzlichen Veranschlagung strit-

tiger Entitäten nicht immer etwas zur Klärung der Probleme beiträgt. Denn 

nicht notwendige Zusatzannahmen/Entitäten und verstiegene oder parasi-

täre Formulierungen können dem Rasiermesser zum Opfer fallen. Die beiden 

Prinzipien (2. und 3.) greifen ineinander. 

Im Fall der Autor-Erzähler-Unterscheidung wie allemal im Fall von 

Autoren, die fiktive Autoren ihrer Texte einführen, die genauso heißen wie 

sie selbst, oder die in ihre Texte metaleptisch hineinspringen, stellt sich die 

Sache allerdings etwas komplizierter dar. Denn natürlich kann es Autoren 
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geben, die fiktive Autoren ihrer Texte einführen, die genauso heißen wie sie 

selbst, und/oder die metaleptisch in ihre Texte hineinspringen – so etwas 

kommt in der modernen Literatur ebenso wie im Film gar nicht selten vor.42 

Die Frage ist nur, ab wann Autoren und Filmemacher auf so ausgefuchste 

Ideen kommen oder ob man, was die Literatur anbetrifft, immer schon mit 

allem rechnen muss. Autoren verfügen aber nicht immer schon über eine 

hinreichende Klarheit sei es über Fiktionalität wie auch über eine Autor-

Erzähler-Unterscheidung. Denn Erzählgeschichte ist je auch Bestandteil einer 

Geschichte der Bewusstseinsformationen bzw. aller Formen der Episteme. 

Es gibt einen recht lange andauernden Übergangszeitraum der Ausbildung 

narrativer (fiktionaler) Formen und ihrer adäquaten Analyse, einer Analyse 

auch durch die Autoren selbst. Nicht immer schon erscheinen dabei alle 

Faktoren fiktionalen Erzählens miteinander korreliert aufgearbeitet. Den 

Einfällen der Autoren folgt die literaturwissenschaftliche und poetologische 

Begriffsbildung, manchmal auf dem Fuße, manchmal in längerem Abstand. 

Erstaunlich lange hätte es übrigens im Fall der Autor-Erzähler-Unterschei-

dung gebraucht, wenn man annimmt, dass Wolfram und sein Illustrator 

schon darüber verfügt hätten. 

Ich stelle dazu noch einmal die grundsätzliche Frage, ob Wolfram und 

sein Illustrator überhaupt über die Unterscheidung verfügt haben müssen. 

Denn im Gegenzug lässt sich durchaus auch argumentieren, dass wir das, 

was wir heute erkannt, durchschaut und analysiert haben, konsequent auf 

die Welt anwenden müssen, und zwar auch auf die Vergangenheit. So hat die 

Naturwissenschaft viele Dinge entdeckt, von denen wir annehmen müssen, 

dass sie schon da waren, bevor sie entdeckt wurden (obwohl auch darüber 

gestritten wird). So dürfte der Neptun schon vor dem Jahr 1846 und der 

Pluto schon vor 1930, den Jahren also, in denen sie entdeckt wurden, die 

Sonne umrundet haben. Ähnlich könnte es sich für die Literaturwissen-

schaft darstellen. Sie hat zwar nichts in gleichem Sinne entdeckt, aber sie 

hat es doch verstanden, selbst historische Texte genauer zu analysieren, als 
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wahrscheinlich die Zeitgenossen dazu in der Lage waren. Und Käte Friede-

mann hat z. T. weit in die Literaturgeschichte zurückgegriffen, um die Erzäh-

lerkategorie zu belegen. Literaturwissenschaftliche Begriffe sollten deshalb 

auch auf historische Texte Anwendung finden können. 

Hierbei muss man allerdings die intentional dominierte Welt der mensch-

lichen Praxis sowie aller der von Menschen hergestellten Artefakte und damit 

auch der ästhetischen Hervorbringungen (Kunstwerke, auch Erzähltexte) 

von natürlichen Objekten wie dem Neptun und Pluto unterscheiden. Wenn 

etwa ein Jäger/Sammler der älteren Steinzeit noch nicht wusste, was ein 

Stuhl ist, dann kann er auch keinen Stuhl hergestellt haben; er könnte 

allenfalls etwas hergestellt haben, was für uns womöglich so ähnlich aus-

sieht wie ein Stuhl, ohne dass es aber einer war. Auch wenn man sich auf 

eine weite Definition von ›Stuhl‹ einigt – alles, was zum Sitzen in einer dazu 

geeigneten Umgebung angefertigt wird –, muss er beabsichtigt haben, ein 

derartiges Artefakt herzustellen. Dazu musste er wissen, was – sei es auch 

in seinem Sinne und ohne dass wir ihm den Prototyp eines Stuhls mit vier 

Beinen abverlangten – ein Stuhl sein sollte. Er müsste wohl behaust gelebt 

und im Hause eine Art Einrichtung besorgt haben. Das hat er aber nicht. 

In vergleichbarer Weise stellen sich solche Fragen auch für die mensch-

liche Sprachpraxis: Nach der Sprechakttheorie bedürfen Sprechakte wie das 

Versprechen und dann auch der für die vorgeschichtliche Welt so lebens-

wichtige Eid der vorausliegenden Intention, etwas zu versprechen und zu be-

eiden, sonst genügen solche Sprechhandlungen nicht den felicity conditions 

und stellen eben keine Versprechen und Eide dar, auch nicht in der vorge-

schichtlichen Welt. Mit dem Erzähler und einigen anderen Begriffen zur 

Beschreibung sprachlicher und textueller Artefakte verhält es sich im Prin-

zip genauso; man muss in irgendeiner rudimentären Form über eine verall-

gemeinerte Autor-Erzähler-Unterscheidung verfügen, um einen Erzähler in 

eine Erzählung einzuführen. Das muss nicht so aussehen, dass man etwa 

›Erzähler‹ sagen können muss. Aber man müsste in der Lage sein nachzu-
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vollziehen, was die Literaturwissenschaft mit einem solchen Begriff zu be-

schreiben versucht und welche Unterscheidung sie damit vornimmt; dazu 

muss die Unterscheidung im Prinzip kognitiv zugänglich bzw. vorgebahnt 

sein. Andernfalls träfe die Literaturwissenschaft für historische Erzähltexte 

keine Sachunterscheidung, sondern führte etwa nur jene pragmatische Re-

deweise ein, nicht über den Autor sprechen zu müssen oder zu wollen – 

wogegen wiederum nichts einzuwenden ist, wenn die Beschränktheit der 

Redeweise bewusst bleibt. Meine Argumentation beruht insoweit auf einem 

intentionalistischen (allerdings nicht gleich: hermeneutisch-intentionalis-

tischen) Grundsatz, der kaum verträglich ist mit einer poststrukturalistischen 

Ausgangsposition. Legitim bleibt dabei die pragmatische Sprachregelung, 

soweit man sie nicht zu substanzialisieren sucht. Mit ihr belastet man den 

Erzählerbegriff nur minimal und vermag ihn leicht einzuklammern: Man 

vermeidet vorsichtshalber Aussagen über den Autor, ohne diesem die Er-

zeugung einer eigenen Größe zuzumuten. 

Gegen das Argument der Intentionalität könnte man nun noch einmal 

Folgendes einwenden: Nicht für alle Dinge, die den Menschen bestimmen 

und ausmachen, ist die eben bemühte Intentionalität ganz ausreichend, um 

ihre Welt zu beschreiben. So besitzt der homo loquens die Sprache und ver-

wendet, wenn er spricht, grammatische Kategorien wie Tempus, Numerus, 

Genus, Modus usw., und in einigen Sprachen gibt es eine Anzahl weiterer 

solcher Kategorien. Er kann nicht anders, als sie zu benutzen, und es kann 

keine Rede davon sein, dass ihre Verwendung im vollen Wortsinn intentio-

nal gesteuert sei. Auch kann jeder, der das Deutsche beherrscht, zwischen 

›das‹ und ›dass‹ unterscheiden, ohne dass er den Unterschied beim Schrei-

ben zur Geltung bringen können müsste. Er verfügte dann also nicht expli-

zit über die Unterscheidung. Ähnlich könnte es sich auch mit dem Erzähler-

begriff verhalten. Auf diese Weise würde er nicht definitorisch oktroyiert, 

sondern wäre eine genuine Angelegenheit des homo narrans. Der erzäh-

lende Mensch müsste nicht wirklich explizit und positiv wissen, was er im 

Einzelnen tut, wenn und indem er erzählt, wie denn auch der die Sprache 
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benutzende Mensch nichts von einer Grammatik wissen muss, über die er 

doch implizit verfügt, wenn er redet. 

Nun kann man allerdings grammatische Kategorien nach einer Unter-

suchung von Sprachen und ihrem Vergleich recht klar herauspräparieren, 

ohne sie einfach postulieren zu müssen. Das gilt auch für grammatisches 

Wissen im Sinne der Beherrschung einer Sprache. Ein derartiges Wissen liegt 

aber tiefer als das Wissen um literaturwissenschaftliche Begriffe. Einen ver-

meintlich immer schon vorhandenen verallgemeinerten Erzähler würde man 

dagegen dem homo narrans wie die Puppe eines Bauchredners in die Hand 

geben, in das Erzählorgan stellen oder auf die geschriebene Textkolumne 

zaubern (müssen) und hätte auf diese Weise wiederum eine Art von Ho-

munkulus geschaffen (s. o.). Es ist indes keine analytische Tugend, Homun-

kuli zu erzeugen (dies betrifft Begriffe wie Stimme, Instanz, Medium o. ä. 

als Hilfsbegriffe nicht mit). Hier kommt das Rasiermesser zum Zuge. 

Eine weitere Überlegung: Algirdas J. Greimas hat der Syntaxtheorie Lucien 

Tesnières den Begriff des Aktanten entnommen. Er soll bei Greimas Figuren 

u. a. aus Zaubermärchen beschreiben, die als reine Funktionsträger des Plots 

erscheinen (Greimas 1971, Kap. 10). Mit etwa sieben solcher Aktanten kommt 

das Zaubermärchen aus. Thomas Manns ›Buddenbrooks‹ lassen viel mehr 

Figuren Revue passieren, und solche Figuren sind – nicht nur deshalb – 

denn auch keine Aktanten mehr. Der Begriff des/der Aktanten kann 

gleichwohl als genuin literaturwissenschaftlicher Begriff gelten, den ein 

Erzähler von Zaubermärchen beileibe nicht kennen muss. Nun ist der 

Begriff allerdings erst anhand der Funktionsträgerfiguren in Zaubermär-

chen (oder vergleichbaren Erzählungen) gebildet worden. Der terminolo-

gische Erzählerbegriff ist dagegen aus der Kenntnis des modernen Romans 

erwachsen und aus der Beschreibung seiner Erzählverfahren hervorgegan-

gen, von denen sich ein Erzähler von Zaubermärchen, solange er sich in 

einem oralen Kontext bewegt, nicht annähernd eine Vorstellung machen 

kann. Man muss diesen terminologischen Erzählerbegriff deshalb oktro-

yieren oder zurückprojizieren, was man mit dem Aktantenbegriff nicht tun 
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muss oder tut: Man bildet ihn ja anhand von Textzeugnissen aus einem 

weitgehend oralen Kontext. Deshalb gibt es einen grundsätzlichen Unter-

schied zwischen literaturwissenschaftlichen Begriffen, die man irrigerweise 

oktroyiert oder zurückprojiziert, weil man mit ihnen Sachverhalte unterstellt, 

und literaturwissenschaftlichen Begriffen, die man anhand jener historisch 

distanzierten Phänomene, denen sie gelten sollen, erst prägt. Der Begriff 

des Aktanten schmuggelt keinen Sachverhalt in einen Gegenstandsbereich, 

sondern sucht einen Sachverhalt in diesem Gegenstandsbereich zu beschrei-

ben, sei es auch mithilfe von weitgehenden theoretischen Voraussetzungen. 

Es gibt nun eine große Zahl an neueren Versuchen, die Autor-Erzähler-

Unterscheidung gerade auch in historischer Perspektive erst einmal schein-

bar unschuldig als bloße Unterscheidung anzuwenden, als handele es sich 

um einen Unterschied zwischen x und y, dem man eine Bedeutung geben 

und irgendwie Sinn einhauchen müsse. Auf diese Weise lässt sich recht 

elementar zufassen: Denn schon wer einen Brief mit ›ich‹ beginnt, kann 

zusammen mit seinem Brief einer solchen Unterscheidung unterworfen 

werden: Natürlich ist er mit dem aufgeschriebenen Pronomen nicht iden-

tisch. Wird der Brief nach langer Zeit aufgefunden und kann man seinen 

Adressanten (und den Adressaten) nicht mehr identifizieren, so scheint die 

Hemmung abzunehmen, die Unterscheidung anzuwenden. Allemal scheint 

aber ein literarischer Text zur Anwendung der Unterscheidung geeignet, da 

es den Eindruck macht, als könne eine von kommunikativer Unmittelbar-

keit abgewendete und auf die Sprache gerichtete Literarizität die ›ich‹-

Verwendung einschneidend affizieren und einen ›ich‹-Bezug des Autors 

grundsätzlich unterbinden; x wäre also der Autor, y das ›ich‹ des Erzählers 

im literarischen Text. Es schließen sich viele erdenkliche weitere Gelegen-

heiten an, im Text etwa Abschnitte zu unterscheiden – den Prolog von der 

Erzählung, die Vorrede vom Romantext, Abschnitte von anderen Abschnit-

ten –, um ihnen x und y zuzuweisen. So nennt sich x (der Autor) im Prolog 

und y (der Erzähler) aber dann im Erzähltext, usw. Darüber hinaus gibt es 

andere Arten von Vorkommen möglicher Träger der Unterscheidung bzw. 
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für y. Ich lasse solche Versuche unberücksichtigt, da es hierbei immer nur 

darum geht, die bereits vorausgesetzte Unterscheidung auf die eine oder 

andere Art zu applizieren, was immer dann als Erzähler ausgemacht und 

ausgewiesen wird. 

Ich möchte indes den Schluss ziehen: Ohne ein – ggf. wenig explizites – 

Wissen, über das Autor und Leser gleichermaßen verfügen müssen, kommt 

man für einen gehaltvollen Erzählerbegriff nicht aus; ein solcher Erzähler 

muss, wenn der Begriff nicht nur als Sprachregelung dafür herhält, nicht 

über den Autor sprechen zu wollen oder zu müssen, narrativ figuriert oder 

in eine Fiktion eingelassen sein, und ein Text muss das erkennen oder sein 

Kontext muss es erschließen lassen. Im Fall von fiktiven Ich-Erzählern ist 

die Sache immer schon klar geregelt: Sie sind markiert und im Erzähltext 

oder aus dem ihn einbettenden Literaturbetrieb heraus als solche erkenn-

bar, allemal wenn man feststellen muss, dass auf dem Titelblatt von 

›Robinson Crusoe‹ Daniel Defoe als Autor steht, oder wenn Ich-Erzähler 

sich wie Serenus Zeitblom in einem Roman Thomas Manns selbst ein-

führen. In Fiktionen eingelassene Erzähler stehen und fallen dagegen mit 

Fiktionserzählungen in der 3. Person ohne Autor-Einmischungen. Hier 

stehen sie für jene eigentümlichen Effekte, die sich mit den Begriffen 

›Stimme‹, ›Instanz‹ und ›Medium‹ im fiktionalen Erzählen verbinden. Ich 

werde solche Erzählungen im Folgenden als Fiktionserzählungen einer 

dritten Stufe charakterisieren, wie sie wohl erst ab dem 18. Jahrhundert 

auch einen Erzähler postulieren lassen. 

2.1 Fiktion: Sprachanalytische Präliminarien (Fiktivität und 

Erfundenheit) 

Auch bei einer Fiktion sollten ihre Produzenten wissen, dass sie es mit einer 

Fiktion zu tun haben bzw. eine solche herstellen, und ihre Rezipienten sollten 

das nachvollziehen können. Für das ›ägyptische Prinzenmärchen‹, die ›Ilias‹ 

und biblische Erzählungen scheinen solche Bedingungen kaum gegeben. Es 
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gibt allerdings Merkmale von Fiktionen, die sich bereits in den frühesten 

Erzählungen der Menschheit abzeichnen. Es geht in diesem Teil deshalb 

darum, derartige Merkmale mehr oder weniger grob zu sortieren und zu 

bestimmen, von wann an man mit guten Gründen von Fiktionalität sowie 

von narrativen Fiktionen sprechen kann. 

Auf den ersten Blick scheint das ganz einfach: Wo eine Erzählung von 

Dingen erzählt, die es nicht gibt oder nicht gegeben hat, dort handelt es sich 

um eine fiktionale Erzählung. Dann stellt sich allenfalls noch das Problem, 

wer und wie man entscheidet, was es gibt/gab oder nicht gibt/gab, und wer 

dann bereit ist, sich einer solchen Entscheidung anzuschließen. Bei moder-

nen Romanen dürfte das weitgehend unstrittig sein. Aber bei mündlichen 

Folkloreerzählungen oder sakralen Erzählungen, d. h. Mythen, aber auch 

bei heiligen Schriften wie der Bibel, dürfte es sehr strittig sein. Oft werden 

zwar weithin Einstellungen geteilt, die festlegen, was man gemeinsam als 

existent anerkennt. Allerdings ändert sich das im Verlauf der Geschichte, 

und sicher unterscheidet es sich auch bei verschiedenen Gruppierungen von 

Menschen. Mythische Wesen (wie Bellerophon und Pegasus) und höhere 

Wesen (wie Götter und Gott) werden im Zuge der Entzauberung der Welt 

umgedeutet, sie fallen der Rationalisierung und Säkularisierung anheim 

oder der Aufklärung zum Opfer. Dann bleiben sie unter Umständen als 

entleerte Platzhalter verhallter Diskurse, als Begriffshülsen, zurück, die 

sich auf nichts mehr beziehen, auch wenn frühere kulturelle Erzeugnisse – 

Erzählungen und Abbildungen auf Bildmedien – nahelegen, dass sie einst 

die Welt bevölkerten, und auch wenn sie heute noch Gläubigen Halt im 

Leben geben. Wurde ihre Existenz dabei einst von niemandem in Zweifel 

gezogen, so glaubt heute eine schwindende Zahl von Glaubenden und 

Gläubigen an ihre Existenz. Damit wird dies aber auch zu einer genuin 

historischen Angelegenheit. Was nach meinem versuchsweisen Vorschlag 

zu einem belastbaren Kriterium heute als Fiktion erscheint, muss keines-

wegs immer so erschienen sein. Ein solcher Fiktionsbegriff taugt also nichts, 
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auch wenn er sich mittlerweile – aus welchen weiteren Gründen auch im-

mer – in die Mythenforschung, die literaturwissenschaftliche Bibelforschung, 

die Forschung zur religiösen Literatur und in die Forschung zu den alten 

Literaturen mit Macht hereindrängt. 

Die historische, aber natürlich auch von Mensch zu Mensch variierende 

Auffassung darüber, was es gibt, ist in der modernen, durch die sprach-

analytische Philosophie angeleiteten Debatte zu fiktiven Entitäten gern ver-

nachlässigt worden. Hier ging es ursprünglich nur darum, eine saubere, 

aufgeräumte Ontologie herzustellen und Dinge, die dort nicht unterkom-

men sollen oder können, in eine Art Rumpelkammer abzuschieben: in die 

Fiktivität. Was fiktiv ist, gibt es gar nicht. Und für ein geflügeltes Pferd wie 

Pegasus ist es ziemlich klar, dass so etwas nicht existiert. Was es dagegen 

wirklich gibt, sollte getrennt und gesäubert werden von Dingen, die es nicht 

gibt. Für diese Aufräumarbeit erschienen Überlegungen beunruhigend, die 

von dem österreichischen Philosophen Alexius Meinong stammten: Unter-

stellt man bei der Bezugnahme auf fiktive Entitäten nicht je immer schon, 

dass sie existieren? Man spricht ja über sie. Meinong war deshalb bereit, sie 

als Objekte mit einer gewissen Objektivität anzuerkennen und dafür eine 

Art von Existenz anzusetzen (Meinong 1988 [1904]; Meinong spricht etwa 

von ›Quasisein‹ und ›Pseudoexistenz‹, S. 11). Bertrand Russell lehnte das 

ab (1905, S. 482f.)43 und erhielt Unterstützung von Logikern wie William 

Van Orman Quine (1979 [1948]), die sich strikt an ontologischer Sparsam-

keit orientierten. So zeigt Quine etwa, dass man mit der Behauptung 

›Pegasus existiert nicht‹ keineswegs unwillentlich zugibt, dass er doch 

existiere. Denn ›Pegasus‹ hat durchaus eine Bedeutung (etwa: ›geflügeltes 

Pferd‹, so dass man unter Vermeidung des Namensbezugs auch sagen 

könnte: ›Ein geflügeltes Pferd gibt es nicht‹), diese Bedeutung ist aber nicht 

mit einer Nennung oder Referenz zu verwechseln (Quine 1979 [1948], 

S. 16f.),44 da ›Pegasus‹ nichts nennt bzw. auf nichts referiert. Denn es gibt 

nichts dergleichen. Man kann also ›Pegasus‹ verwenden, ohne sich gleich 

seine Existenz einzuhandeln, und muss Pegasus auch keine obskure Art von 
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Existenz zuschreiben. Meinungen von Meinongianern lassen sich auf diese 

und andere Weisen leicht weganalysieren. 

Meinong ist allerdings ein Stück weit rehabilitiert worden, denn die viel-

verzweigte Debatte ging u. a. dahin, fiktive Existenz und fiktive Entitäten 

doch noch anzuerkennen, fiktive Entitäten etwa als fiktive Erzeugnisse von 

Fiktionen und ihre Existenz eben als fiktive, nicht tatsächliche, Existenz 

(vgl. Crittenden 1966; van Inwagen 2016 [1977]), unglücklich ist in der 

deutschen Übersetzung dieses Aufsatzes die Übersetzung von fictional mit 

›fiktional‹ statt mit ›fiktiv‹) – die Debatte ist bis heute nicht verstummt. 

Oft geht es hier um Figuren der Dichtung (wie Sherlock Holmes), von 

denen jeder Leser weiß, dass sie Figuren der Dichtung sind. Deshalb bildet 

man im Alltag auch ganz unproblematisch Sätze über sie. Sie beziehen sich 

auf eine bestimmte Klasse von Figuren oder Entitäten eben aus Dichtungen, 

Romanen oder Filmen und schreiben ihnen Eigenschaften zu (›Sherlock 

Holmes war/ist scharfsinnig‹), ohne dass mit solchen Zuschreibungen eine 

implizite Behauptung von Existenz mit Wahrheitswertanspruch für die 

wirkliche Welt einhergeht (so etwa die Argumentation von van Inwagen 

2016 [1977]). Crittenden 1966 hat aber auch unmögliche Dinge wie runde 

Vierecke45 wieder ins Gespräch gebracht (wie sie als Protagonisten etwa in 

Erzählungen von Jorge Luis Borges vorkommen könnten): Wenn nämlich in 

einer narrativen Fiktion imaginäre Dinge wie runde Vierecke vorkommen, 

dann besitzen sie zwar keinerlei Wahrheitswert für die wirkliche Welt, aber 

sie setzen doch die Existenz entsprechender Dinge in der erzählten Welt 

voraus (Crittenden 1966, S. 320f.). So kommt Meinong noch einmal zu 

Ehren.46 

Die hochkomplexe Debatte berührt zwar Fragen der narrativen Fiktion, 

sie war und ist aber weder geeignet noch daran interessiert, deren Beson-

derheiten zu analysieren. Und was dabei für die Literaturtheorie heraus-

springt, ist allenfalls die Feststellung, dass narrative Fiktionen von Entitäten 

erzählen, die in der Wirklichkeit nicht existieren bzw. nicht existiert haben. 

Ihnen mag eine eigene Wirklichkeit gehören: die der jeweils erzählten Welt 
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bzw. der dort versammelten fiktiven Entitäten. Dass narrative Fiktionen 

von fiktiven Entitäten erzählen, ist aber fast tautologisch; von Interesse 

wäre dagegen die weitergehende Frage, wie die erzählten Welten in den 

Köpfen der Dichter ›existieren‹ und wie sie in den Köpfen der Rezipienten 

aufgenommen werden und fort›existieren‹, auch wenn eine solche Frage 

den Logikern auf die Nerven geht. Die griechischen Vasenmaler, die, gewiss 

ohne je ein geflügeltes Pferd gesehen zu haben (außer ihrerseits auf Vasen), 

jene Erzählungen darstellten, nach denen Bellerophon auf Pegasus die Chi-

märe besiegt, teilten sicher eine andere gemeinsame Vorstellung von Pegasus 

und seiner Existenz als heutige Rezipienten des Mythos, die eine saubere 

Ontologie herstellen wollen. Es mag von Interesse sein, Sprachregelungen 

für die Diskussion über Dinge zu finden, die nicht alle auf einer und der-

selben Ebene oder auf dieselbe Weise existieren oder die überhaupt nicht 

existieren; es ist aber darüber hinaus auch von Interesse, herauszufinden, 

wie es kommt, dass Menschen zu unterschiedlichen Auffassungen darüber 

gelangen, was auf welche Weise existiert, und wie sich diese ihre Auffas-

sungen historisch unterscheiden. Dies ist nicht nur eine wissenssoziolo-

gische Frage, sondern auch eine der historischen Bedingtheit von Ontolo-

gien. Es gibt keine historisch unschuldige Auffassung darüber, was es gibt. 

Und Fiktivität kann nicht nur eine Art Rumpelkammer sein, in der entsorgt 

wird, was man für eine saubere Ontologie nicht braucht. Dazu ist ihre Rolle 

in den historischen Formen der Episteme zu bedeutend. Hier ist sie ihrer-

seits eine dem historischen Wandel unterworfene Größe.47 Fiktivität bleibt 

deshalb, gerade auch weil sie nicht überhistorisch fixierbar ist, eine not-

wendige Bedingung des Vorliegens von narrativen Fiktionen, ohne indes 

hinreichend für sie zu sein. 

Neben der Fiktivität ist ein weiteres Merkmal von Fiktionen ebenfalls 

schon lange systematisch bedacht worden: der Umstand, dass sie von ihren 

Autoren erfunden wurden, ihre Erfundenheit also. Sie hängt eng mit Fikti-

vität zusammen. Noch vor Meinong und ganz unabhängig von ihm hat Hans 

Vaihinger in den letzten Dezennien des 19. Jahrhunderts eine große Zahl 
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fiktiver Vorstellungsgebilde zusammengetragen, als Fiktionen bezeichnet 

und näher untersucht (1927 [1911]).48 Er denkt dabei kaum an Romanfik-

tionen, sondern hat die Begriffsbildung der Natur- und Gesellschaftswis-

senschaften im Auge. Deren ›Fiktionen‹ sind ihm Kunstgriffe des Denkens 

über Gegenstände aus Natur und Gesellschaft, und sie erscheinen als 

Kunstbegri f fe , mittels derer die Wirklichkeit von Natur und Gesellschaft 

durch die Erkenntnis aufbereitet wird. An literarische Fiktionen ist nur 

gedacht, wenn sie etwa die Form von Utopien oder Robinsonaden besitzen 

und fiktive Modelle von Gesellschaften oder isoliert lebenden Einzel-

menschen entwerfen. Da Fiktionen im Sinne Vaihingers Instrumente des 

Denkens sind, stellt er sich gar nicht erst die Frage nach ihrer Existenz.49 

Wollte man eine Brücke zur Literaturtheorie schlagen, so wären Romane 

aufgeschriebene Vorstellungsgebilde (meist) menschlicher Verhältnisse. 

Romane tun dann allenfalls so, als käme ihren erzählten Welten Existenz 

zu, vielmehr aber liefern sie Modelle des Zusammenlebens von Menschen, 

indem sie etwa Beispiele seines Glückens oder Verunglückens vor Augen 

stellen. Vaihinger kommt es darauf an, dass Vorstellungsgebilde in gleichsam 

instrumenteller Absicht erfunden werden, um größtmögliche Anschaulich-

keit für die ausgreifende Vorstellung zu erreichen – die dann freilich der 

Erkenntnis verfügbar gemacht wird. Immerhin ist die Anschaulichkeit von 

Vorstellungsgebilden in einem sehr allgemeinen Sinn anschlussfähig: Li-

teratur kann und soll auf diese Weise der Erkenntnis dienen. Vaihingers 

Überlegungen behalten ungeachtet einer solchen Instrumentalisierung von 

Literatur ihre Geltung (vgl. zu Erkenntnisfunktionen von Literatur Scholz 

2014). 

Erfundenheit wird seit der Frühen Neuzeit oft als Bedingung literarischer 

Fiktionen genannt. So unterscheidet der unbekannte deutsche Übersetzer 

des ersten Bandes des ›Amadis‹ (1857 [1569], S. 7) von einer wahrhafften 

History die erdichte Narration, die erfundne sachen enthält (die Erfun-

denheit betont wenig später auch Sydney 2002 [1595], S. 85f.). Der erdich-

teten Erzählung aber sei es leichter möglich, menschliche Verhältnisse in 
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der ihnen eigenen Art und Anschaulichkeit darzustellen als der bloßen Ge-

schichtserzählung. Erfundenheit wird in der Geschichte der Poetiken dann 

immer wieder als eigentümliches Merkmal von narrativen Fiktionen ange-

sehen.50 Die Erfundenheit von literarischen Fiktionen betont deren geistige 

Konstitution als Vorstellungsgebilde, wobei das Problem einer besonderen 

Existenzweise geistiger, fiktiver Vorstellungsgebilde gar nicht erst aufkommt 

oder aufkommen muss. Allerdings ist Erfundenheit eine äußerliche Bestim-

mung solcher Fiktionen, deren konkrete Beschaffenheit ja nicht nur dahin-

gehend aufzulösen ist, wie sie und ihre Geschöpfe aus dem Kopf eines Dich-

ters entsprungen sind und wie sie (nach Vaihinger) als geistige Modelle des 

Zusammenlebens von Menschen dienen können. Denn es geht auch um die 

konkreten Merkmale narrativer Texte, in denen sich abzeichnet, wie Autoren 

wollen, dass diese Texte von Lesern aufgefasst werden. Auch ist zu klären, 

wie Leser eine solche Auffassung mit den Autoren teilen können. 

2.2 Fiktionalität (Fiktionsstatus) als Form der Geltung im Literatur-

betrieb 

Es scheint mittlerweile Konsens, dass Fiktionalität nicht nur oder auch gar 

nicht an konkreten Eigenschaften von Texten festgemacht werden kann (zu 

der These, dass es keine Eigenschaften von Texten gibt, die sie als fiktional 

ausweisen lassen, vgl. z. B. Searle 1982, S. 90). Das geht schon daraus hervor, 

dass viele Eigenschaften fiktionaler Texte von nicht-fiktionalen, etwa histo-

riographischen, Texten nachgeahmt oder übernommen werden können, so 

dass eine darauf aufbauende Bestimmung nicht wasserdicht abgesichert 

wäre (zur Ununterscheidbarkeit von historiographischen und literarischen 

Erzählungen vgl. etwa White 1986; weiteres Material bei Stanzel 1995). 

Stattdessen wird Fiktionalität auf ein Einverständnis zwischen Autor und 

Lesern zurückgeführt, nach dem ein fiktionaler Text nicht im wortwörtlichen 

Sinn Wirklichkeit wiedergeben will/soll. Dies bildet eine Voraussetzung des 

Textverstehens, die sich nicht gleich in der Machart eines Textes spiegeln 
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oder auf sie stützen muss. Vielmehr lässt sich auf Voraussetzungen und 

Ansprüche von Autoren rekurrieren, die von Lesern erkannt oder gewusst 

werden müssen; es geht um die Voraussetzung einer Durchschaubarkeit 

von Texten als fiktionalen Texten. 

Hier taucht schnell wieder das Problem auf, worauf entsprechende Vor-

aussetzungen und Ansprüche ausgerichtet sind: ob auf den ganzen Text mit 

seiner narrativ-mimetischen Form eines Make-Believe, auf seine Sprechakte 

als vorgeblich ernsthafte Sprechakte, auf seine Sätze als inauthentische 

Sätze oder auf seine Bezugnahmen als fingierte Bezugnahmen usw. So lauern 

etwa bei einer sprechakttheoretischen Ausgangsposition Abgrenzungspro-

bleme. Wenn es nämlich heißt, dass fiktionale Texte eine (fiktionale) Rede 

darstellen, die nicht beansprucht, sich auf Wirkliches oder faktisch Gesche-

henes zu beziehen (vgl. so etwa Müller 2014, S. 21251), dann gilt das auch 

für die Rede von Comedians und schon von antiken und mittelalterlichen 

Spaßmachern und Possenreißern (Reich 1903).52 Hier handelt es sich im 

eigentlichen Sinn um Rede, während narrative Fiktionen abgeschlossene 

Texte darstellen, in denen der ›Rede‹ eines Autors u. a. etwa Figurenreden 

und Gedankenreden nachgeschaltet sind. Das wird aber durch einen 

sprechakttheoretischen Ansatz kaum noch adäquat erfasst. Mir liegt indes 

an einem anderen Punkt: der bloß negativen Charakterisierung von Fik-

tionalität mittels reduzierter oder nicht vorhandener Ansprüche vonseiten 

des Autors. Ich möchte die Fiktivität und Erfundenheit abgeschlossener 

Texte, auch wenn beide Momente zur Feststellung und Beschreibung von 

Fiktionalität nicht ausreichen, als positive Bestimmungen gern mit im Blick 

behalten. Sie stellen notwendige Bedingungen von Fiktionalität dar, wenn 

auch keine hinreichenden. Ebenso wenig sollten aber auch charakteristische 

narrative Verfahren und Volten in Texten unter den Tisch fallen, an denen 

Fiktionalität ablesbar werden kann – darunter auch solche, die vielleicht 

erst einmal keine sicheren Schlussfolgerungen hierzu erlauben. 

Während ich im ersten Teil problematisiert habe, ob und wie sich die 

Autor-Erzähler-Unterscheidung mit Fiktionalität verbindet, möchte ich im 
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Folgenden für den übergeordneten Begriff der Fiktionalität nachvollziehen, 

welchen deskriptiven Wert er für Erzählungen besitzt und wie es sich hier-

bei mit einem historischen Index verhält. Ohne dass ich es noch einmal dis-

kutiere, ist klar, dass eine wissentliche Verfügung über das, was ein Fiktions-

status für Erzählungen bedeutet, dabei vorausgesetzt ist. Dabei spielt das 

Konzept eines pragmatischen (Fiktions-)Rahmens im Weiteren eine wichtige 

Rolle. Meine Überlegungen berühren viele bekannte und in anderen Arbeiten 

ausführlicher und systematischer behandelte Probleme, ohne dass ich solche 

Probleme deshalb beiseitelassen möchte und ohne dass ich wiederum alle 

einschlägigen Arbeiten dazu anführen könnte. Dazu sind Narratologie und 

Literaturtheorie allzu stark angewachsene Gebiete geworden. 

Fiktivität und Erfundenheit, die ich aus dem Problemfeld der Bestimmung 

von Fiktionalität gesondert herausgegriffen habe, mögen als zusammenhän-

gende Bestimmungen schon für die frühesten Erzählungen der Menschheit 

eine gewisse Geltung besitzen, auch wenn beides Erzählern oder Zuhörern 

von damals nicht immer durchsichtig gewesen sein mag; hier kommt die 

historische Relativität von Ontologien mit ihren jeweilig neuen Kombina-

tionsformen von Fiktivität und für wirklich gehaltener oder geglaubter 

Wirklichkeit zur Geltung. Die Katalogisierung der heute noch erreichbaren 

Überlebsel und Umformungen solcher Erzählungen führt eine ganze Menge 

von Untergattungen auf: Tiererzählungen, Zaubermärchen, religiöse und 

realistische Erzählungen, Erzählungen von einfältigen Ungeheuern, anek-

dotische und Witzerzählungen u. a. m. (so die Aufzählung in Uther 2011, 

wo im Untertitel »Animal Tales, Tales of Magic, Religious Tales, and Realistic 

Tales, Tales of the Stupid Ogre, Anecdotes and Jokes, and Formula Tales« 

genannt werden). Wenn ein Jäger und Sammler – spätestens mit dem Auf-

kommen der Tierhaltung vor ca. 10.000 Jahren – eine Tiererzählung erzählte 

oder hörte, so dürfte er gewusst haben, dass Tiere eigentlich nicht wie 

Menschen denken und sprechen können, was sie in Tiererzählungen aber 

vielfach tun, vermutlich auch schon in damaligen Erzählungen. Auf den 

Dreh einer Zusatzerklärung für Kinder, die unwirklich anmutenden Dinge 
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solcher Erzählungen »hätten sich damahls zugetragen, als die Thiere noch 

reden konnten« (Gottsched 1751, S. 199), also auf die Verlagerung unwirk-

lich erscheinender Dinge in die Vergangenheit, dürfte man erst später 

gekommen sein. Schon Jäger und Sammler könnten aber neben der 

Fiktivität auch die Erfundenheit solcher Erzählungen erkannt haben, weil 

sie ja tatsächlich ausgedacht und erfunden wurden. Beides mochte sich 

ebenso auch verlieren, wenn man solche Erzählungen etwa von den Ahnen 

übernahm und den erzählten Wesen in vorweggenommener Meinongscher 

Manier eine besondere Art oder Sparte der Existenz zuwies. Auch wer noch 

im 19. Jahrhundert Märchen erzählte, die er in der Jugend von seiner Groß-

mutter gehört hatte, mochte dies als ein hinreichendes Indiz für ihren 

Wirklichkeitsgehalt betrachten, wie unwirklich sich auch immer ihr Erzähl-

inhalt ausnahm.53 Für solche Erzählungen bei der Gemengelage von Erzähler- 

und Hörereinstellungen von Fiktionen zu sprechen, riskiert allerdings die 

Signifikanz des Begriffs, denn von den frühesten Erzählungen der Mensch-

heit bis zu postmodernen Romanen stünden dann alle Erzählungen mit 

heute als fiktiv erscheinenden Entitäten auf einer gemeinsamen Liste (vgl. 

Knapp 2014, und mit derselben These auch schon Petsch 1934, S. 23–32. 

Zu problematisieren wäre hier, ob Schematisierungen der mündlichen 

Erzählfolklore – von Formeln über nicht näher benannte Figuren bis hin zu 

wiederkehrenden Motiven und Erzählzügen – als fiktional zu verrechnen 

sind, wie oft angenommen wird). 

Tatsächlich hat aber die Entwicklung von mündlichen hin zu schrift-

lichen Erzählungen und noch einmal hin zu narrativen Fiktionen einen so 

komplizierten Verlauf genommen und zu so komplexen narrativen Gestalten 

geführt, dass man die Liste besser weiter untergliedert. Eine sehr schema-

tische und summarische Untergliederung besteht darin, von mündlichen 

Folkloreerzählungen mit – zumindest heute – erkennbar fiktiven Entitäten 

solche Erzählungen abzuheben, die – auch weil sie aufgeschrieben begeg-

nen – als Texte erkennbar sind, die erzählte Welten entwerfen. Nur technisch 

lässt sich aber im Fall von Tier- und Folkloreerzählungen von erzählten 
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Welten sprechen; zeitgenössische Erzähler und Hörer hätten möglicher-

weise die Tiere als fiktive Entitäten erkannt, ohne sie deshalb gleich in eine 

sogenannte erzählte Welt zu stecken. Die Differenzierung einer erzählten 

Welt liegt – wie der Erzählerbegriff – nicht immer schon vor; dazu gehört eine 

weitergehende Abstraktionsleistung.54 Von in Texten entworfenen erzählten 

Welten lässt sich dann auch sagen, dass eine Welt, die (nicht: von der!) 

dabei erzählt wird, immer weitergehend von innen ausgekleidet wird, so 

dass sie im Kopf von Lesern irgendwann als Welt entsteht, die einerseits 

ihrer Lebenswelt relativ ähnlich werden kann und andererseits auch ihr 

ganz eigenes Recht als in einem Text zur Geltung gebrachte Fiktionswelt 

beansprucht.55 Es gäbe also einmal (erfundene) Erzählungen mit halbwegs 

erkennbaren fiktiven Entitäten und im Gegensatz dazu Fiktionen, die als 

ganze Texte eine je ganze erzählte Welt für sich konstituieren. Ein Fiktions-

rahmen liegt hierbei um einen ganzen Erzähltext herum. 

Leider ergibt sich für die Ausprägung solcher Fiktionen keine klar ge-

schnittene Grenzlinie, so dass man alle Erzählungen entweder auf die eine 

oder die andere Seite sortieren könnte. Die gesamte mittelalterliche Litera-

tur steht auf einer verwischten Schwelle zwischen den beiden Seiten (vgl. 

auch Müller 2014, S. 225f.). Walter Haug hat – auch er unbekümmert, was 

die analytische Problematik des Fiktionsbegriffs anbetrifft – zumindest den 

Artusroman als mittelalterliche (Wieder-)Entdeckung der Fiktionalität aus-

weisen wollen. Dabei geht es nicht darum, dass hier etwa offenkundig auch 

fiktive oder erfundene Entitäten mitlaufen, sondern es wird eine bedeutungs-

tragende narrative Konstruktion, ein Strukturschema mit symbolischem 

Sinn, einem vollständigen Text zugrunde gelegt (vgl. ältere Überlegungen 

zusammenfassend Haug 1992, siehe dort das Register zu ›Fiktion, fiktional, 

Fiktionalität‹). Die Überlegung impliziert, dass nicht etwa schon Tiererzäh-

lungen mit sprechenden Tieren fiktional sind, sondern dass Fiktionalität 

eine Eigenschaft von Erzählungen ist, die erst im Lauf der Geschichte des 

Erzählens zustande kommt oder entdeckt wird. Zu Fiktivität und Erfunden-

heit – beides kann man für den Artusroman beanspruchen, Erfundenheit 
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zumindest für Teile der Erzählhandlung und ihre Zusammenfügung durch 

Chrétien de Troyes – tritt hier ein weiteres mögliches Merkmal von Fiktion-

en: Ihre Handlungsverläufe können als durch einen ganzen schriftlichen 

Text hindurchreichende Konstrukte entworfen werden, um noch zusätzlich 

symbolischen Sinn zu tragen (mit ›symbolisch‹ ist dabei mehr gemeint, als 

dass nur die Handlung von vorn bis hinten durchkonstruiert ist; vielmehr 

trägt die Handlungskonstruktion ihrerseits noch einmal Sinn). Es handelt 

sich dann nicht nur um eine eher episodische Aneinanderreihung fiktiver 

Ereignisse, sondern die Gesamthandlung bietet einen zusammenhängenden 

fiktiven Komplex, der überdies Struktursinn besitzt. 

Auch wenn dies ein wichtiger Schritt hin zur Romanfiktion ist, geht er 

doch immer noch nicht weit genug, um hinreichend Fiktionalität zu ver-

bürgen. Tatsächlich sind am Ende zwei Parteien an der Feststellung der 

textuellen Eigenschaft der Fiktionalität beteiligt und nötig: Die Hörer oder 

Leser solcher Erzählungen müssen es auch mitbekommen, dass diese eine 

solche Eigenschaft besitzen, und die Autoren müssen davon ausgehen kön-

nen, dass sie es mitbekommen. Vergleichbar wird auch eine ggf. mit einem 

Augenzwinkern begleitete Anspielung erst zu einer gelingenden Anspie-

lung, wenn der Kommunikationspartner sie als solche erkennen kann und 

auch erkennt; d. h. spätestens, wenn der Sprecher sich noch einmal zu er-

klären genötigt sieht, dass etwas eine Anspielung sein sollte, wenn er also 

einen Hinweis gibt (›das sollte eine Anspielung sein‹). Es reicht nicht, wenn 

nur der Autor/Dichter eine Fiktion erfunden und vor Augen hat und keiner 

seiner Rezipienten mitbekommt, was er sich dabei gedacht hat.56 Ggf. muss 

er ein Zeichen geben oder ein Signal setzen, um die Durchschaubarkeit einer 

Fiktion zu gewährleisten. Hartmann von Aue hat etwa beim Wiedererzäh-

len von Chrétiens ›Yvain‹ nicht die Chance ergriffen, sich diesen Text neu 

zurechtzulegen, nämlich nicht historisierend – wobei Chrétien seinerseits 

noch nicht so weit gegangen war, Historisierungen wegfallen zu lassen oder 

zu vermeiden.57 
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Ich möchte nun behaupten, dass die hinreichende Bedingung von Fik-

tionalität darin besteht, dass alle Rezipienten – mit Ausnahme der noch nicht 

ausreichend sozialisierten – wissen oder im Prinzip wissen können, dass 

der gesamte fiktive Komplex einer Fiktion sich nicht in der Wirklichkeit 

wiederfindet und dass Bezugnahmen auf das Erzählte nicht referentiell auf 

Wirklichkeit gehen. Einzuschränken ist das sicher für die historischen 

Romane schon des Barock, denen oft ein ausgiebiges Faktenstudium durch 

die Autoren vorausgeht und die sich öfter durchaus streng an einen beleg-

baren Faktenrahmen halten, die aber dennoch nicht eigentlich Historie in 

einem Sinn zu erzählen beanspruchen, wie ein Historiker es ihnen abver-

langen würde. Von solchen Ausnahmen abgesehen wird aber eine Fiktion 

nicht nur über den fiktiven Komplex bestimmt, sondern darüber, dass er 

als fiktiver Komplex gewusst und danach auch noch die Fiktion als Fiktion 

erkannt wird. Wobei mit dem fiktiven Komplex alle miteinander verbun-

denen fiktiven Ereignisse gemeint sind, in die die fiktiven Figuren mit ihren 

Handlungen involviert sind. 

Fiktionalität wäre also nicht nur eine konkrete Eigenschaft fiktionaler 

Texte etwa in Form charakteristischer narrativer Verfahren fiktionalen Er-

zählens, sondern eine Art von Geltung, die im Literaturbetrieb für derartige 

Texte dann noch gesondert hergestellt werden muss. Mit dem Literaturbe-

trieb meine ich wiederum alle Umstände, die dafür sorgen, dass eine Dichtung 

an ihre Rezipienten gelangt, wobei sich solche Umstände historisch gravie-

rend ändern. Mit dem Buchdruck verflüchtigt sich das Vorlesen vor einer 

Gemeinschaft anwesender Hörer als Basissituation des mittelalterlichen 

Literaturbetriebs. Tatsächlich lernen Leser sich gar nicht mehr kennen, erst 

recht nicht den Autor, den sie aber auch vorher schon nur im Ausnahmefall 

zu sehen bekamen, den sie aber zweifellos immer mitdachten. Das neue 

Medium des im Druck verbreiteten Buchs macht dagegen auch noch jede 

gemeinsam geteilte Rezeptionssituation hinfällig, es hebt sie auf. Das ver-

ändert sowohl das Schreiben wie das Lesen von Romanfiktionen. Die Her-

stellungssituation erweist sich mehr und mehr als zweitrangig oder sogar 
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irrelevant für das hergestellte Produkt, und so beziehen sich Autoren auch 

nicht mehr auf die Herstellung eines Romans durch Schreiben, was sie im 

16. Jahrhundert immerhin noch extensiv tun. Vergleichbar bleiben Leser 

allein für sich und auf einen Leseakt zurückgeworfen, den sie beim Eintau-

chen in die Erzählung ihrerseits vergessen mögen. Wann und wo geschrieben 

und wann und wo gelesen wird, ist freigestellt und wird beliebig. So aber 

werden die Situationen des Schreibens und Lesens virtualisiert.58 Leser 

lernen es, von Sprech- oder Sprachhandlungen eines Dichters/Autors, die 

ein Vorleser noch wachhielt und die Dichter/Autoren selbst im Buch noch 

oft und über lange Zeit aufrechtzuerhalten suchen, abzusehen. Auch wenn 

Autoren ihren Lesern weiterhin den Weg in Romanfiktionen bahnen und 

sich dazu einmischen, kann man aber auch oft in die erzählte Welt schon 

unvermittelt einsteigen. Wenn der Autor sich dabei nicht mehr zur Geltung 

bringt, ist es zweitrangig, die Herstellung mit- oder hinzuzudenken. Gerade 

angesichts einer derartigen Evolution des Literaturbetriebs – hin zu einer 

Virtualisierung der Schreib- und Rezeptionssituation, weg von nur mehr 

anzitierter kommunikativer Unmittelbarkeit und wiederum hin zu einer 

einschneidenden Abstraktion: der Auffassung von Romanen als entkon-

textualisierten Texten – ist es nicht gleich naheliegend, nach jemandem zu 

fragen, der spricht oder erzählt, wenn er sich nicht in den Text einbringt  

(siehe dazu unten Kap. 3.2). Was einem Leser begegnet, ist vielmehr allein 

der Romantext. An ihm Eigenschaften feststellen zu wollen, die unmittel-

bare Kommunikationssituationen auszeichnen, kommt einer Fehlkategori-

sierung gleich. 

Ein im frühneuzeitlichen Europa wirksames Modell für eine Romanfik-

tion liefern etwa schon die ›Aithiopika‹ Heliodors aus dem 3. oder 4. Jahr-

hundert n. Chr., die seit dem 16. Jahrhundert als Maßstab rezipiert werden 

(vgl. dazu Rivoletti/Seeber 2018). Sie sind in der Spätantike einem schon 

einmal entfernt vergleichbaren Literaturbetrieb mit manufakturmäßiger 

Handschriftenproduktion entsprungen, wo etwa mehreren Schreibern gleich-

zeitig diktiert werden konnte und die Herausgabe eines Buchs auch infolge 
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einer derartigen Vervielfältigung eine merkliche Distanzierung von Autor 

und Lesern voraussetzt (Kleberg 1967, bes. Kap. II). Der Autor nennt sich 

in den ›Aithiopika‹ nur kurz und erst in einem angehängten Satz am Ende 

seiner Erzählung (S. 359)59; eine Fiktionsanzeige gibt es nicht, so dass die 

Leser die Fiktion an der Art des Erzählens erkennen und hinzudenken oder 

sich täuschen lassen mussten. Schreib- und Leseakt werden in einer Art von 

Literaturbetrieb, wie er dann aber allemal durch den Buchdruck seit dem 

16. Jahrhundert entsteht, entkoppelt – beides wird für sich gestellt.60 So 

aber kann das der aufgeschriebenen Romanfiktion vorauslaufende Vorstel-

lungsgebilde größere Selbstständigkeit und freiere Handhabung gewinnen, 

und das Vermittlungsmedium des Buchs mit dem in ihm gedruckten Text 

erscheint von unmittelbaren Kommunikationssituationen distanziert. 

Leser können und müssen, begünstigt durch solche Umstände eines 

Literaturbetriebs, beim Lesen von Romanfiktionen ggf. vorgängig wissen, 

dass die Autoren ihnen keine Faktenwahrheiten vermitteln, und sie dürfen 

es auch nicht von ihnen erwarten. Der Literaturbetrieb stimmt sie darauf ein, 

dass sie mit einer Fiktion konfrontiert werden, wie immer sie dies signali-

siert bekommen. Es gilt dann: Wie der sogenannte Gesellschaftsvertrag von 

Staatsbürgern unterstellt wird, um ein Staatswesen zu legitimieren, so muss 

auch für diese Lesesituation eine hinzugedachte gegenseitige Abstimmung 

unterstellt werden. In diesem Sinne hat man von einem Fiktionsvertrag 

gesprochen (vgl. zur Theoriegeschichte Haferland 2014, außerdem Lejeune 

1994. Vorsichtiger spricht etwa Pavel 1986, S. 123–129, von Konventionen). 

Er gewährleistet, dass Dichter wie Leser – ohne es explizit verabredet zu 

haben – einen (Wissens-)Rahmen um einen fiktionalen Text legen, der dafür 

sorgt, dass das Erzählte nicht so aufgefasst wird, als habe es stattgefunden. 

Das erspart dem Autor eine Lüge, wie sie in Antike und Mittelalter 

unterstellt wird. Ein solcher Rahmen fordert mehr als nur zu konstatieren, 

dass gewisse Dinge – z. B. sprechende oder wie Menschen agierende Tiere, 

Zauberringe, Riesen, Ungeheuer usw. – nicht existieren und fiktiv oder er-

funden sind. Kein noch so großes Sammelsurium fiktiver Entitäten in einer 
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Erzählung kann dafür sorgen, dass sie fiktional ist, auch wenn das Erzählte 

dann zweifellos von fiktiven Entitäten durchsetzt oder mit Ihnen bevölkert 

ist. Sondern umgekehrt: Selbst wenn eine Erzählung noch so verwechselbar 

mit der Wirklichkeit und wirklichkeitsgleich ist, so dass »der Leser nicht 

mit einer völligen Gewißheit beweisen kann, daß sich die erzählten Begeben-

heiten nicht auf unserer Erdkugel zugetragen haben«, sorgt gerade der 

Rahmen dafür, dass das Erzählte dennoch fiktiv und die Erzählung – nun 

erst – fiktional ist.61 Und zwar das Erzählte in Rücksicht auf den fiktiven 

Komplex, gerade auch dann, wenn dieser über seine Wirklichkeitsähnlich-

keit hinaus noch mit vielen referentiell zuverlässigen Angaben in wirkliche 

Umstände – etwa im Berlin nach dem ersten Weltkrieg am Alexanderplatz 

und drum herum – getaucht ist. Denn sehr häufig stecken die fiktiven 

Komplexe von Fiktionen in ggf. deutlich herausgestellten nicht-fiktiven 

Umständen, die in der Wirklichkeit auffindbar sind, räumlich und zeitlich. 

Zu der Wohnung von Sherlock Holmes gab es in der Londoner Baker Street 

nur keine entsprechend hohe Hausnummer (221b),62 es gab/gibt aber 

London und die Baker Street.63 

Es dauert einige Zeit, bis im Literaturbetrieb über den Tatbestand einer 

Fiktion weitgehende Klarheit herrscht. Im gleichen Zuge gewinnen Fiktionen 

symptomatische Eigenschaften, die sich im Wissen um die Möglichkeiten 

narrativer Ausgestaltung ergeben; solche Eigenschaften bestehen in der 

ausgiebigen und effektiven Nutzung narrativer Verfahren, die z. T. an eher 

isolierten Stellen schon vorher gefunden wurden oder zu finden waren – 

wie die sogenannte erlebte Rede –, die aber noch lange nicht großflächig 

und gezielt eingesetzt wurden. Ein Indikator und damit mehr als ein 

Symptom für ein sich differenzierendes Wissen könnte z. B. der Zeitpunkt 

sein, zu dem sogenannte Herausgeberfiktionen nur noch ironisch oder als 

aufgenommene Form funktionieren und nicht mehr auf Täuschung der 

Leser angelegt sind oder sein können.64 Es lassen sich eine Reihe anderer 

Symptome und Indikatoren mehr nennen, auch wenn es nicht immer leicht 
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ist, bündig und hieb- und stichfest zu belegen, dass sich eine Wissensforma-

tion zu fiktionalen Texten ausbildet. Denn während man auf der einen Seite 

über die Texte verfügt, verfügt man nicht gleich auch über die Art und Weise, 

wie sie aufgenommen wurden und wie mit ihnen umgegangen wurde. 

2.3 Bezugnahmen auf die Vergangenheit aus Erzählungen ohne 

Fiktionsrahmen und in Erzählungen mit Fiktionsrahmen 

Ich greife in den folgenden Überlegungen ein zentrales unterscheidendes 

Merkmal zwischen modernen Romanfiktionen und mittelalterlichen Roma-

nen heraus: die Verwendung von Rückbezügen auf die Vergangenheit und 

damit auch die Verwendung des Präteritums. Es geht hierbei um eine Text-

eigenschaft, doch zusätzlich dazu um einen Wissensfaktor, der eine solche 

Texteigenschaft spezifisch kontextualisiert. In mittelalterlichen Romanen 

trifft man immer wieder auf Aussagen, die die Erzählhandlungen mitsamt 

ihren Figuren in einer historischen Vergangenheit unterbringen, wobei das 

Präteritum ganz unverstellt verwendet wird. Das ändert sich im modernen 

Roman, in dem fingierte Bezugnahmen auf die Erzählhandlung und Figu-

ren – und ihre Situierung in der wirklichen Welt – verwendet werden. Es ist 

aber auf Anhieb nicht leicht zu entscheiden, warum solche Bezugnahmen 

einmal nicht fingiert und dann aber fingiert sein sollen. Auch wenn man 

hinzusetzt, dass die Rezipienten das Präteritum einmal naiv auffassten und 

das andere Mal fingierte Rückbezüge korrekt – nämlich als fingierte – auf-

zufassen wussten, weil sie einen Fiktionsrahmen ansetzten, hat man nicht 

bewiesen, dass es sich so verhält. Ich schlage im Folgenden also nur eine 

Unterscheidungssystematik vor, die ich an einem zentralen Merkmal mo-

derner Romanfiktionen festzumachen suche. 

Gottfried von Straßburg erzählt seine Geschichte von Tristan und Isolde 

mit engagierter Teilnahme am Schicksal dieser beiden Liebenden. Im Minne-
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exkurs nach beider Liebesgeständnis verortet er die Erzählhandlung histo-

risch: in einer lang zurückliegenden Vergangenheit. Und er schätzt dabei 

zugleich die Rezeptionswirkung entsprechender Erzählungen ab: 

swaz ieman schœner mære hât 

von friuntlîchen dingen, 

swaz wir mit rede vür bringen 

von den, die wîlent wâren 

vor manegen hundert jâren, 

daz tuot uns in dem herzen wol 

[...]. 

(›Tristan‹, V. 12324–12329)65 

 

Die emotionale Teilnahme an dem Schicksal lange Verstorbener, die doch 

trotz allen Ungeschicks und aller persönlicher Verfehlungen für etwas ge-

lebt haben, das es wert war – wie Tristan und Isolde –, führt Gottfried hier 

dazu, die historische Zeitdistanz von manegen hundert jâren anzugeben. 

Für eine genauere Angabe zu seiner Erzählhandlung verfügt er über keine 

weiteren Anhaltspunkte. Der Wir-Bezug meint eine Gemeinschaft von Zeit-

genossen Gottfrieds, in der man sich von denen, die wîlent wâren, erzählt: 

also Erzählende und Hörer zusammen in einer Art von Literaturbetrieb, der 

in der konkreten Anwesenheit von Erzählendem (um 1200 einem Vorleser) 

und Hörern besteht. Mir kommt es hier darauf an, dass Gottfried von der 

Vergangenheit als Vergangenheit erzählt, wobei ich nicht den Eindruck 

habe, dass er sie als eine gewissermaßen fiktive Vergangenheit66 versteht 

und sich mittels einer fingierten Bezugnahme auf sie bzw. das Erzählte zu-

rückbezieht. Für den ›Tristan‹ kann man ähnlich wie für den Artusroman 

zeigen, dass eine wohlkalkulierte Handlungskonstruktion durch den ganzen 

Text hindurchreicht, die auch eine Art von symbolischem Sinn trägt (die 

Protagonisten werden an die Bande eines antithetisch organisierten 

Weltlaufs gespielt, vgl. Haferland 2000), und Gottfried greift zudem eine 

ganze Reihe fiktiver Entitäten (Drachen usw.) aus der zu seiner Geschichte 

vorauslaufenden Erzählfolklore auf. Aber er verwendet sein Präteritum für 

einen unverstellten Bezug auf die vergangene Erzählhandlung, wie fiktiv 
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auch immer einzelne erzählte Dinge beschaffen sein und wie erfunden sich 

auch immer größere Teile seiner Erzählung ausnehmen mögen oder sind. 

Als Wilhelm sich in Goethes ›Wilhelm Meisters Lehrjahre‹ mit Natalie 

im Schloss ihres Onkels unterredet, ist er von der Wirkung des ›Saals der 

Vergangenheit‹ auf ihn tief bewegt. Der Erzähler nimmt das zum Anlass, 

den Ausgangspunkt von Wilhelms innerer Bewegung zu thematisieren: 

Und gewiß, könnten wir beschreiben, wie glücklich alles eingeteilt war, wie an 

Ort und Stelle durch Verbindung oder Gegensatz, durch Einfärbigkeit oder 

Buntheit alles bestimmt, so und nicht anders erschien, als es erscheinen sollte, 

und eine so vollkommene als deutliche Wirkung hervorbrachte, so würden wir 

den Leser an einen Ort versetzen, von dem er sich so bald nicht zu entfernen 

wünschte. (Goethe: ›Wilhelm Meisters Lehrjahre‹, S. 542)  

Es kommt hier nicht darauf an, ob die beiden Stellen aus dem ›Tristan‹ und 

den ›Lehrjahren‹ in geeigneter Weise aufeinander abgepasst sind. In beiden 

spielt jedenfalls die Imagination der Rezipienten eine Rolle, die sich einmal 

in die Lage der Liebenden, die vor einigen hundert Jahren lebten, hinein-

versetzen sollen und das andere Mal in den Zustand Wilhelms in Anbe-

tracht seiner Umgebung in jenem Saal. Goethe spielt mit einer Art Unfähig-

keitstopos und suggeriert, man könne – wenn man es denn vermöchte – den 

Saal mit der Wirkung, die er auf Wilhelm ausübt(e), auch dem Leser vor 

Augen bringen, um in ihm eine vergleichbare Wirkung zu entfalten. Viel-

leicht lässt sich der Abschnitt sogar weitergehend so verstehen, dass Goethe 

hier implizit die poetische Gemachtheit des Saals ausstellt. Während 

Gottfried sich auf eine Ereignisfolge bezieht, die in der Vergangenheit liegt, 

bezieht Goethe sich auf einen hervorgehobenen Augenblick einer ›fiktiv‹ 

vergangenen Ereignisfolge, und er spielt mit der Möglichkeit, den Leser in 

den Stand Wilhelms zu versetzen. Aber er fingiert nur, dass eine solche 

Möglichkeit überhaupt besteht. Man kann das etwa einen Realitätseffekt 

nennen, der bewirkt, dass das Erzählte möglichst real erscheint. Der Effekt 

sorgt dafür, dass man es sich in eben diesem Augenblick anschaulich 

vorzustellen sucht und illusionistisch als Als-ob-Wirklichkeit auffasst. 

Goethe nimmt damit keinen expliziten Rückbezug auf die Situierung der 
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gesamten Ereignisfolge in der (gewissermaßen fiktiven) Vergangenheit vor, 

sondern sucht den Leser in die vergangene (fiktive) Situation Wilhelms 

hineinzuversetzen. Bei dem nur implizit eingebundenen fingierten Rückbe-

zug spielt ein fingierender Schreibakt gar keine Rolle. Auch wenn der Leser 

einbezogen wird, denkt er gewiss nicht daran, wie Goethe dies in einem be-

stimmten Moment niederschreibt, um sich fingierend auf eine zurücklie-

gende Vergangenheit zu beziehen. Vielmehr wird ein solcher Moment 

aufgehoben oder virtualisiert. Allein diese Virtualisierung bereitet das Feld 

für einen Erzähler. Die Freistellung von einem konkreten Erzählen erfolgt 

zugunsten einer freien Bewegung der Vorstellung hin zu dem erzählten 

Augenblick. Die narrative Volte, die Goethe dafür aufbietet, ist in der 

mittelalterlichen Literatur in dieser Form nicht denkbar, da hier nie ganz 

bestimmte beiläufig-ephemere Augenblicke erzählt werden, die auch noch 

vergegenwärtigt werden (könnten). Es ist denn auch Gottfried, der sich 

über eine reale Zeitdistanz auf Tristan und Isolde zurückbezieht. Mehr noch: 

Wo Tristan und Isolde zusammentreffen, werden solche Augenblicke/ 

Zeiten durch diese beiden bestimmt, während Wilhelm Meister an der 

zitierten Stelle durch den (erzählten) Augenblick bestimmt wird. 

Außerdem funktioniert das ›wir‹, das Gottfried und Goethe verwenden, 

sehr unterschiedlich: Gottfried reiht sich darüber in die Reihe der Rezipien-

ten der Geschichte von Tristan und Isolde ein, die er als in Vortragssitua-

tionen konkret anwesende Erzählende (ggf. Vorleser) und Hörende versteht, 

Goethe verwendet einen erweiterten Autorenplural. Gottfried partizipiert 

an einer im Literaturbetrieb gemeinsam geteilten Auffassung der Histori-

zität der erzählten Personen, wenn er ›uns‹ sagt, Goethe adressiert den/die 

Leser, wenn er ›wir‹ und ›unser Held‹ (Erstes Buch, Drittes Kapitel) sagt. 

Er ist der Herr seiner Erzählung, an der die Leser teilhaben; sie werden ein-

bezogen. Zu erwägen und im literaturgeschichtlichen Kontext zu untersu-

chen ist die Frage, ob der Autorenplural, so wie er sich im 18. Jahrhundert 

auffällig verbreitet, allemal bei Goethe nicht nur der Ausdruck einerseits 

der Vollmacht des Erzählens ist, sondern auch Ausdruck des Abrückens 
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von einem konkreten Autorbezug im Text und damit Indiz für ein Bewusst-

sein davon, dass man hier eher nicht an den Autor zu denken habe, sondern 

an einen Erzähler, der sich mit seinen Lesern virtuell vergemeinschaftet. 

Dieser ort- und zeitlos operierende ›Erzähler‹ bestünde in einer über die Vir-

tualisierung der Schreib- und Rezeptionssituation erzeugten Rolle. 

Wenn dieser Erzähler in den ›Lehrjahren‹ auch keinen oder kaum einen 

konkreten Rückbezug auf eine historische Vergangenheit vornimmt, sondern 

schon zu Beginn des Romans unvermittelt in eine raumzeitlich bzw. geogra-

phisch-historisch nicht näher spezifizierte Situation einsteigt, so könnten 

sich grundsätzlich auch zahllose Stellen aus Romanen angeben lassen, die 

sehr wohl den gesamten fiktiven Komplex in eine bestimmte, dadurch ›fik-

tionalisierte‹ und aber trotzdem ggf. konkret datierte und auch lokalisierte 

Vergangenheit stecken. In den ›Buddenbrooks‹, auf die ich noch weiter zu 

sprechen komme, werden präzise Jahreszahlen angegeben, um den fiktiven 

Komplex der Familiengeschichte der Buddenbrooks in den Jahren zwischen 

1835 und 1877 unterzubringen. Dabei vermeidet Thomas Mann ganz 

anders als noch Goethe jede Profilierung eines Erzählers; ein ›ich‹, ›wir‹ 

oder ›unser‹ zur Markierung des Autor-Leser-Bezugs oder eines fiktiven 

Erzählers fällt aus. Der angegebene Zeitrahmen ist ein gewissermaßen 

fiktionalisierter Zeitrahmen. Während Gottfried davon ausgeht, dass sich 

seine Geschichte vor manegen hundert jâren, wenn vielleicht auch irgend-

wie anders (da er ja Vieles aktiv imaginiert), tatsächlich abgespielt hat – z. B. 

besteht er auf der Richtigkeit seines Erzählens, die ein Moment an Histori-

zität einschließt –, sind weder Goethe noch Thomas Mann der Meinung, 

dass sich die Lehrjahre Wilhelm Meisters oder die Familiengeschichte der 

Buddenbrooks in dem je angegebenen Zeitraum tatsächlich abgespielt 

haben. Beides gab es nicht. Alle referentiellen Bezüge auf den fiktiven 

Komplex sind deshalb nicht wirklich referentiell, auch wenn es zweifellos 

Lehrjahre und Familiengeschichten gab, aus denen Goethe und Mann ihr 

Material schöpften. 
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Schaut man genauer hin, so stellt sich dies in den ›Buddenbrooks‹ etwas 

kompliziert dar: Natürlich lädt das Einladungsschreiben, das im »Oktober 

1835« zum Einweihungsfest des neuerworbenen Hauses der Familie 

Buddenbrook verschickt wird, zu dem Einweihungsfest im O kt ober  18 35  

ein (Thomas Mann: ›Buddenbrooks‹, S. 33. Am 14. April 1838 trägt der alte 

Konsul Buddenbrook dann die Geburt seiner Tochter Clara in sein Tage-

buch ein [S. 52], und viele weitere Zeitangaben folgen). Der referentielle 

Bezug des Schreibens auf den Oktober 1835 ist wirklich referentiell, und 

zwar über den Fiktionsrahmen hinaus, denn es macht keinen Sinn, 

innerhalb der fiktiven Ereignisfolge der ›Buddenbrooks‹ einen fiktiven 

Oktober 1835 zu konzipieren. Der Oktober 1835 kann nur der Oktober 1835 

sein, und er dient hier dazu, die fiktive Ereignisfolge in die historische 

Wirklichkeit einzubetten. Wir gehen allerdings mit Thomas Mann davon 

aus, dass es das Einladungsschreiben mitsamt dem es umgebenden fiktiven 

Komplex nicht gegeben hat.67 Thomas Mann kann aber das fiktive Einla-

dungsschreiben nicht nur in den Oktober 1835 legen, sondern sämtliche 

Kernereignisse des fiktiven Komplexes auch in das später so genannte 

Buddenbrookhaus in der (Lübecker) Mengstraße gegenüber der Marien-

kirche: Solche referentiellen Bezüge finden Halt, und neben der Stadt 

Lübeck – auch wenn sie gar nicht genannt wird – sind zahllose weitere 

Angaben in den ›Buddenbrooks‹ klar identifizierbar. Durch den ganzen 

Roman hindurch gehen unablässig Bezugnahmen auf die wirkliche Welt.68 

Um umgekehrt in den fiktiven Komplex hineinzugelangen, muss jedoch 

eine Fiktionsgrenze überschritten werden, die vertuscht oder überspielt zu 

werden pflegt und die auch Thomas Mann fortwährend überspielt; er 

konnte allerdings nicht überspielen, dass es sich bei den ›Buddenbrooks‹ 

um einen Roman handelt, auch wenn er die Anzeige ›Roman‹ auf dem 

Titelblatt vermieden hat. Anders Gottfried: Er musste nichts vertuschen 

oder überspielen, als er die paar Jahrhunderte übersprang, und er sah sich 

auch von keiner Romanliteratur umgeben, die die Auffassung seines ›Tristan‹ 

als Fiktion in einem Fiktionsrahmen vorformatiert hätte. 
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Eine Zusatzbemerkung: Als kompetente Leser stecken wir einen Roman-

text in einen Fiktionsrahmen, nachdem wir ihn als Roman erkannt haben. 

Die Fiktionsgrenze indes grenzt noch einmal den fiktiven Komplex inner-

halb des Romans von sämtlichen in der Wirklichkeit Halt findenden 

Bezugnahmen ab.69 Das gilt nicht nur für den Anfang eines Romans, son-

dern für seinen gesamten Verlauf in einem geographischen Raum und einer 

historischen Zeit, es gilt auch für historische Personen und historische 

Ereignisse, überhaupt für alle realen Entitäten, die im Roman vorkommen 

(können). Bezugnahmen hierauf dienen dazu, den fiktiven Komplex in der 

Wirklichkeit zu situieren, wobei Wirklichkeit und Fiktion sich auch noch 

weitergehend durchdringen können. Meist wissen Leser dies im Einzelnen 

gar nicht mehr zu verfolgen. Wenn alle konkreten (geographischen und 

historischen) Wirklichkeitsbezüge über den fiktiven Komplex und die durch 

ihn konstituierte Fiktionsgrenze hinausgreifen, dann können hier auch 

bekannte historische Personen genannt werden, und man könnte etwa auch 

jenseits solcher referentiellen Bezüge noch nach portraitierten Personen 

suchen, wie es die Lübecker höhere Gesellschaft bald nach Erscheinen der 

›Buddenbrooks‹ getan hat.70 Nach einem gewissen Zeitabstand lässt sich 

dies freilich kaum noch rückverfolgen. Soweit und insofern Personen im 

Roman aber einen anderen Namen tragen, sind sie natürlich in fiktive 

Figuren transformiert, die dem fiktiven Komplex angehören.71 

Es gehört nun zur Geschichte des modernen Romans, dass es Romane 

gibt, in denen die Fiktionsgrenze mit dem Fiktionsrahmen weitgehend zu-

sammenfällt, weil es – wie in den ›Lehrjahren‹ – kaum einen Versuch der 

konkreten Einbettung in die geographisch-historische Wirklichkeit gibt, 

während es im Verlauf des 19. Jahrhunderts zunehmend Romane gibt, in 

denen eine solche Einbettung immer weiter geht – wie dann allemal in den 

›Buddenbrooks‹ –, so dass Fiktionsgrenze und Fiktionsrahmen merklich 

auseinanderrücken. Schaut man auf mittelalterliches Erzählen, so spielt 

eine Anverwandlung an die Wirklichkeit über deren Einbeziehung in die 

Fiktion hier keine Rolle. Vielmehr ist mit der Einbeziehung oder Nennung 
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von geographisch bekannten Örtlichkeiten und historischen Zeiten immer 

schon die Suggestion verbunden, das Erzählte sei weitergehend oder voll-

ständig in der Wirklichkeit unterzubringen. Allein dieser Umstand macht 

deutlich, dass Fiktionalität hier über keine vergleichbare Bewegungsfrei-

heit verfügt. 

Sowohl der ›Tristan‹ wie auch ›Wilhelm Meisters Lehrjahre‹ und die 

›Buddenbrooks‹ erzählen nun in hohem Maße durchkonstruierte fiktive 

Handlungsverläufe. Dies scheint allerdings nicht ausreichend für das Anle-

gen eines Fiktionsrahmens und einer in die Erzählung hineingeschobenen 

Fiktionsgrenze. Nach meinem Eindruck liegt um den ›Tristan‹ kein Fik-

tionsrahmen, und es wird hier auch keine Fiktionsgrenze überspielt, die 

einen fiktiven Komplex umgibt, so schwierig das ggf. nachzuweisen wäre, 

wenn das Gegenteil behauptet wird. Die von Gottfried in einem Exkurs 

mitten im Erzählverlauf angegebene Zeitdistanz bezieht sich deshalb vom 

Sprechzeitpunkt bzw. der Sprechzeit (dem konkreten Schreib- oder Diktier-

akt des Autors)72 aus auf die wirkliche Vergangenheit, während um Goethes 

Roman – ebenso wie um die ›Buddenbrooks‹ – ein Fiktionsrahmen liegt und 

die Sprechzeit virtualisiert erscheint. Man kann deshalb nicht davon ausge-

hen, dass die Formulierung ›Und gewiß, könnten wir beschreiben [...]‹ sich 

mit dem Augenblick von Goethes Schreibakt deckt73; schon das ›wir‹ + 

Konjunktiv scheint das anzuzeigen. Während Goethe für eine fingierte Da-

tierung der Ereignisfolge bzw. des fiktiven Komplexes im Prinzip auch eine 

Zeitangabe hätte verwenden können – mit virtualisierter, d. h. unbestimmt 

gelassener, Sprechzeit, mittels einer Erzählinstanz/eines Erzählers oder 

auch einer impliziten Zeitangabe, wie sie Thomas Mann mit jenem fiktiven 

Einladungsschreiben in die ›Buddenbrooks‹ einbaut –, erscheint aber der 

Bezug auf diese Vergangenheit gebrochen. Denn zu der Zeitdistanz tritt 

eine Fiktionsdistanz, da es die erzählte Ereignisfolge nicht gegeben hat. Das 

wissen Goethe und Thomas Mann, und das wissen ihre Leser. Solche 

Umstände sind aber bei Gottfried in dieser Weise nicht klar. Kein Hörer 

hätte davon ausgehen können, dass Gottfried die Zeitdistanz von manegen 
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hundert jâren nur fingiert bzw. eine Fiktionsdistanz hinzutreten lässt. Mit 

einer griffigen Formulierung Käte Hamburgers könnte man sagen, dass 

Gottfried von Tristan und Isolde erzählt, die wîlent wâren vor manegen 

hundert jâren, während Goethe den Wilhelm und Thomas Mann die  

Buddenbrooks – diese zwischen 1835 und 1877 – erzählt. Sie werden zwar 

gleichermaßen als vergangen erzählt, es hat sie aber nicht gegeben. Goethe 

oder der Erzähler der ›Lehrjahre‹ erzählt Wilhelm mitsamt dem Saal, in dem 

er sich gerade befindet und den man dem Leser im Prinzip auch vor Augen 

zaubern könnte. Ein solchermaßen aktiver Erzähler fällt in den ›Budden-

brooks‹ vollständig aus. Die Erzählhandlung wird in ihrer Einlagerung in die 

wirkliche Welt allein für sich repräsentiert. Wenn Literaturtouristen heute 

das Buddenbrookhaus in der Lübecker Mengstraße 4 besuchen, sitzen sie 

allerdings leicht einer kategorialen Verwechslung auf. Tristan und Isolde 

erscheinen dagegen als zumindest teilhistorisierte Protagonisten aus der 

Vergangenheit, Wilhelm sowie die Buddenbrooks als durchfiktionalisierte, 

fiktive Protagonisten in einem Fiktionsrahmen und eingeschlossen in dem 

durch die Fiktionsgrenze umschlossenen fiktiven Komplex. Innerhalb des 

Fiktionsrahmens und noch diesseits der Fiktionsgrenze wird die Fiktion 

freilich durch nicht-fiktive Bezugnahmen in die Wirklichkeit eingebettet.74 

Es gehört zu den Folgen des Wissens um eine Fiktionsdistanz, dass man 

den Leser mittels narrativer Techniken in die fiktive Handlung hineinziehen 

kann – wie Goethe es an der zitierten Stelle tut – oder umgekehrt auch die 

Handlung vor ihm vergegenwärtigen kann. Dies ist gewissermaßen symp-

tomatisch für als Vorstellungsgebilde entstehende Romanfiktionen, die 

Zeit- und auch Raumrelationen (›einst‹-›jetzt‹ sowie ›dort‹-›hier‹) flexibel 

handhaben können. Gottfried baut dagegen eher nur auf narrative Tech-

niken der imaginativen Identifikation mit oder der Empathie für seine ver-

gangene(n) Protagonisten, die er sehr weitgehend von innen beleuchtet. Er 

bewegt sich nicht frei in einem Fiktionsrahmen, in dessen Obhut er den fik-

tiven Komplex von innen wirklichkeitsnah auskleidet, sondern er bewegt 
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sich beengt im Rahmen einer rein historischen Distanz zwischen der Sprech-

zeit seines Exkurses und der erzählten Ereignisfolge mit ihren Protago-

nisten, die er wie bzw. als reale Personen in der historischen Vergangenheit 

ansiedelt. In diese Vergangenheit führt er die Hörer und Leser zurück, 

indem er ihnen die Figuren mit auch rhetorisch informierten Techniken 

nahezubringen sucht. Dabei tut er alles, was in seiner Hand steht, dem 

Hörer/Leser das Figureninnere aufzuschließen. 

Von einer auf diese Weise hergestellten Vergangenheit hat Käte Ham-

burger einst die Verfahren fiktionaler Zeitdarstellung mittels des soge-

nannten epischen Präteritums unterscheiden wollen, das überhaupt keine 

Vergangenheitsbedeutung mehr tragen soll (Hamburger 1987 [1957], 

S. 64–78. Ich rekapituliere hier nicht die breite und kritische Diskussion, 

die sich daran entzündet hat. Eine neuere Analyse vgl. bei Zeman 2018b, 

bes. S. 248f.). Die Prägung war zumindest missverständlich, denn es gibt 

nicht verschiedene sprachliche Präterita, sondern allenfalls Gebrauchs-

weisen des einen Präteritums. In einer Fiktion aber wird der Bezug auf die 

Vergangenheit an der Fiktionsgrenze gebrochen und mit dem Fiktions-

rahmen virtualisiert. Knüpft man hier noch einmal an Vaihinger an, so lässt 

sich erkennen, dass Vorstellungen, wie sie in Form ausgedachter, erfundener 

Vorstellungsgebilde jeder aufgeschriebenen Romanfiktion vorausgehen, 

keinen absoluten Zeitindex tragen. Dies gilt für den fiktiven Komplex, zu 

dem es nicht gleich gehört, dass etwa ein Einladungsschreiben im Oktober 

1835 verschickt, sondern nur, dass es relativ zur erzählten Ereignisfolge zu 

einem bestimmten Zeitpunkt verschickt wurde. Was das Vorstellungs-

gebilde anbetrifft, so wird es nur – und endgültig bei der Niederschrift – im 

Zuge einer raumzeitlichen Fixierung in die raumzeitlich bestimmte Wirk-

lichkeit eingehängt. Auch wenn die dichterische Imagination sich an die 

Wirklichkeit heften mag und hier auch an raumzeitlich bestimmte Er-

eignisse, so bleibt doch der fiktive Komplex der Vorstellung verbunden, die 

ihn durch und über sich selbst bestimmt. Es ist dieser Umstand, der die 

Fiktionszeit von der Faktzeit unabhängig macht und den Leser einerseits in 
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die erzählte Vergangenheit mitnehmen lässt, diese aber andererseits auch 

– etwa durch den verstärkten Einsatz von Zeitadverbien – vor seinem inneren 

Auge vergegenwärtigen lässt (mit der Vorstellung verbundene Raum- und 

Zeitrelationen können in der Fiktion flexibel gehandhabt werden [s. o.]. 

Das ist eine der Eigenschaften der modernen Romanfiktion, die im mittel-

alterlichen Erzählen noch nicht bewusst sind oder narrativ ausgemessen 

werden). Romanfiktionen machen hier im 19. Jahrhundert erkennbar eine 

weitere Entwicklung durch: Während ›Wilhelm Meisters Lehrjahre‹ raum-

zeitlich noch wenig konkret in der Wirklichkeit verankert werden, gehen 

etwa die ›Buddenbrooks‹ sehr weit in einer sehr konkreten Verzahnung von 

Wirklichkeit und Fiktion. 

Während es in der mittelalterlichen volkssprachlichen Literatur analog 

zu dem Rückbezug Gottfrieds immer wieder ungebrochene Rückbezüge auf 

die Vergangenheit gibt – ausgehend von dem nû des Erzählakts (= Sprech-

zeit) auf ein dô der Handlung (= Faktzeit), und dies selbst in Erzählungen, 

die von fiktiven Entitäten nur so wimmeln –, erscheinen solche Rückbe-

züge in modernen Fiktionen anders gerahmt und durch den intermittie-

renden Effekt der Fiktionalität gebrochen: Aus einer virtualisierten Sprech-

situation heraus bezieht sich der Autor – bzw. aus einer zeitlich indefiniten 

Sprechsituation heraus der Erzähler – auf den fiktiven Komplex in der 

Fiktionszeit, d. h. in der Zeit, die die fiktive Ereignisfolge oder den fiktiven 

Komplex ausmisst. Die Brechung kommt dadurch zustande, dass zu der 

ausgesagten Zeitdistanz eine Fiktionsdistanz tritt. Sie kann durch eine 

Anzahl sprachlicher Mittel symptomatisch indiziert werden: Hamburger 

(1987 [1957]) hat hierzu auf die zentrale Rolle vergegenwärtigender Zeit-

adverbien hingewiesen. Etwas ist vergangen, aber die Fiktion kann es so 

präsentieren, als geschehe es gerade eben jetzt. Eine vergleichbare Volte 

lanciert Goethe, nur dass er den Leser in die erzählte Vergangenheit ziehen 

will. Mittelalterliche Dichter zeigen sich allerdings kaum in der Lage, eine 

derartige Fiktionsdistanz einzuschalten, die es erlauben würde, die erzählte 
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Handlung – und nicht nur die Figuren wie bei Gottfried – etwa über ver-

gegenwärtigende Zeitadverbien oder fingierte Sprünge zurück in die Ver-

gangenheit nahe an einen Leser und seinen Leseakt heranzubringen, die 

Zeitdistanz zu nivellieren und den Erzählakt unmarkiert zu lassen. Dies ist 

auch ein Problem einer fehlenden Erfahrung, wie das Vorstellungskonstrukt 

einer Fiktion zum einen aufzufassen und dann auch in der Narration prak-

tisch zu vermitteln wäre. Eine Rolle spielt hierbei auch die Wahrnehmung 

eines Textes als Text. Erzählungen müssen, wenn sie aufgezeichnet werden, 

nicht immer schon gleich auf ihren Status als gemachte Texte hin durch-

schaut werden. Vielmehr kann das, was sie erzählen, im Fokus des Hörens 

und noch des Lesens stehen. So dürfte es sich zumeist bei mittelalterlichen 

Erzählungen verhalten, auch wenn es sich hier um kunstvoll verfasste Texte 

handelt. Es bedarf wie beim Erkennen einer erzählten Welt einer weiter-

gehenden Abstraktionsleistung, um den Erzählgegenstand als Produkt ge-

machter Erzählzüge zu erkennen und dem Text eine eigene Existenzweise 

zuzuweisen. Begünstigt wird eine solche Abstraktionsleistung sicher auch 

durch die visuelle Gestalt eines Lesetextes für Leser. 

Aus solchen skizzenhaften Hinweisen möchte ich schließen: Was immer 

mit der Fiktionalität mittelalterlicher Literatur gemeint ist – es kann sich 

nur um eine Art von Fiktionalität vor der späteren Romanfiktion handeln. 

Es gäbe also: 1. erfundene mündliche Folkloreerzählungen mit fiktiven En-

titäten, wie es sie gibt, seit der Mensch erzählt, auch wenn deren Erfunden-

heit und Fiktivität nicht jedem Erzähler und Hörer durchsichtig gewesen 

sein mögen; 2. erfundene und ganz durchkonstruierte fiktive Erzählhandl-

ungen mit nicht sicher geklärtem Status,75 der zu Teilen dem Status einer 

Fiktion zu entsprechen scheint, öfter aber auch einem Wirklichkeitsstatus 

entspricht – dies mag sogar über die Erzählstrecke hin wechseln; 3. die 

ausgeprägte Romanfiktion, die Dichter und Leser in einen hinzugedachten 

Fiktionsrahmen zu setzen wissen. Dazu, dass sie dies fertigbringen, hat sie 

die Entwicklung des Literaturbetriebs befähigt, der sie entsprechend sozia-

lisiert hat. 
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2.4 Strittige Merkmale narrativer Fiktionen in der mittelalterlichen 

Literatur 

Dies kann nicht mehr als eine sehr grobe Rekonstruktion einer Erzählge-

schichte sein, die vom Mittelalter in die Neuzeit und Moderne reicht und 

für die nachverfolgt werden müsste, wie Dichter und ihre Leser sich Zug 

um Zug gegenseitig auf einen gemeinsamen Stand bringen, um auf der 

einen Seite eine Fiktion lancieren zu können und sie auf der anderen Seite 

dann auch in ihrem Fiktionsrahmen zu erkennen. Ich will aber ein paar 

Ergänzungen zu 2. anfügen: Vielleicht ist der Streit um eine oder die Fiktio-

nalität der mittelalterlichen Literatur ein Streit um Worte, auch wenn ich 

den grundsätzlichen Unterschied zwischen Fiktionen nach 2. und Fiktionen 

nach 3. festhalten will. Dessen ungeachtet kann man eine Reihe von Beobach-

tungen zugeben, die von den Verfechtern mittelalterlicher Fiktionalität76 – 

m. E. Fiktionen nach 2., ggf. in einer starken Form – vorgebracht worden sind. 

Zunächst ist es richtig und wichtig zu sehen, dass Dichter sehr wohl 

unabhängig von zeitgenössischen Poetiken zu verfahren wissen; sie sind die 

Praktiker des Erzählens, denen Poetiken oft mit einer gewissen Zeitver-

zögerung folgen und nur selten wirklich vorauseilen, da sie den Fortlauf der 

Praxis nicht wirklich ermessen können (Reuvekamp-Felber 2013, S. 420f.). 

So gibt es in den mittelalterlichen Poetiken einen klar aufweisbaren Fiktions-

begriff (vgl. Knapp 1997, 2005), von dem man freilich nicht immer recht 

abzusehen weiß, was er für das volkssprachliche Erzählen bedeutet. Wenn 

man weitergehend fragt, ob dieser Fiktionsbegriff etwa schon die Fiktion 

nach 3. voraussieht, dann lässt sich das klar verneinen. Hier musste die 

Praxis der Theorie erst zeigen, wo es langging. Auch der Aufschwung, den 

im 18. Jahrhundert die Nachahmungspoetiken erfahren haben, hängt mit 

der vorauslaufenden Praxis eines Erzählens nah an der Wirklichkeit zu-

sammen. Und es kann kaum überraschend sein, dass man mit dieser Orien-

tierung entsprechende narrative Verfahren und Techniken noch weiter-

gehend zu schärfen wusste. Ebenso wenig kann es überraschend sein, dass 
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man vorher über die gleiche Versiertheit noch nicht verfügte. Sicher kann 

man aber konzedieren, dass es auch schon im Mittelalter Vorboten und 

Vorformen fiktionalen Erzählens gibt und – bei einer abgespeckten Anfor-

derungsliste an fiktionale Texte – auch Fiktionalität (nach 2., ausnahmsweise 

vielleicht auch in der starken Form, d. h. von einigen Hörern erkannt). 

Auch das ist allerdings nicht leicht zu belegen (in so akribischen wie 

luziden Textanalysen ist Glauch 2005, 2009, 2014 der Problematik nachge-

gangen). So gibt es in der mittelalterlichen Literatur eine ganze Reihe 

narrativer Spielformen, die die zeitgenössischen Hörer verdutzt haben 

dürften, die aber im Rahmen des Literaturbetriebs nicht gleich Fiktionalität 

ansagen und belegen (können), auch wenn sie in der Forschung immer 

wieder als Fiktionssignale ausgewiesen werden.77 Hartmann von Aue spricht 

im ›Iwein‹ (V. 2971–3028) davon, sich zu dem Herzenstausch von Laudine 

und Iwein bei beider Abschied voneinander mit Frau Minne unterredet zu 

haben, die ihm zu erläutern wusste, wie es sich mit der Minne beider 

verhalte. Wolfram suggeriert vielleicht in Kenntnis einer Formulierung 

Hartmanns an dieser Stelle (›Iwein‹, V. 3025f.: ichn weiz ir zweier wehsel 

[den von Iwein und Laudine] niht: / wan als die âventiure giht) zu Beginn 

des 9. Buchs des ›Parzival‹ (433,1–434,16), sich gerade im Gespräch mit 

Frau Aventiure zu befinden, die ihm und den Hörern nun das zwischen-

durch schon Geschehene (434,11f.: nu tuot uns de âventiure bekant, / er 

[Parzival] habe erstrichen manec lant) wie auch den Fortgang der Parzival-

Handlung eröffnet. 

Fiktionssignale sind dies nicht, allenfalls Hinweise darauf, wie Hart-

mann und Wolfram sich zu den in der Geschichte waltenden Mächten (wie 

der minne) oder zum Quellenbezug bzw. zur erzählten Geschichte (der 

âventiure) positionieren. Dies könnte eine Legitimationsform für die Frei-

heiten beim Wiedererzählen darstellen, allerdings liegt in beiden Fällen 

einfach auch eine eigenständige Akzentuierung gegenüber der Vorlage vor: 

Von einem Herzenstausch hatte Chrétien nichts erzählt, nur davon, dass 

Yvain sein Herz bei seiner Dame zurücklassen musste (›Yvain‹, V. 2639–
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2660). Im ›Conte du Graal‹ hatte Chrétien sich seinerseits schon auf die 

Geschichte (die estoire, V. 6217) bezogen, die ihm und den Rezipienten In-

formationen über das Befinden Percevals liefere. Hartmann und Wolfram 

bauen diese Stellen nur aus. 

Wenn oft zusätzlich unterstellt wird, dass Hartmann und Wolfram dabei 

umgehend zu fiktiven Erzählern mutieren, so stellt das eine Fehlanalyse 

dar. Es ist zwar richtig, dass sie sich nicht mit Personifikationen unterredet 

haben können – Personifikationen selbst sind schon ebenso unmögliche 

Dinge wie runde Vierecke, und man kann sie nicht wirklich antreffen. Aber 

deshalb mutieren Hartmann und Wolfram nicht gleich ihrerseits zu fik-

tiven Gestalten oder Figuren.78 Ein Selbstbezug löst sich nicht gleich in 

Nichts auf, wenn die sprechende Person dem Nichts begegnet sein will; sie 

kann nur dem Nichts nicht begegnet sein. Wer so argumentiert, zerstört die 

Pointe, die ja gerade aus der Spannung ent- und besteht, mit der ein Dichter 

hierbei hantiert und experimentiert. 

Zudem besteht eine Unklarheit über den Begriff des Fiktionssignals. 

Anders als ein – einst von Käte Hamburger so genanntes – Fiktionssymptom 

wird ein Signal mit dem Inhalt ›Dies ist eine Fiktion‹ bewusst gesetzt, und 

es besitzt ähnlich wie ein Disclaimer noch eine rechtliche Komponente, 

auch wenn diese selten relevant wird und vor Gericht zum Zuge kommt.79 

Dem wird am deutlichsten durch den Zusatz ›Roman‹ unter dem Titel eines 

Romans auf seinem Titelblatt entsprochen. Ein Fiktionssymptom zeigt 

dagegen Fiktionalität unwillkürlich an. Dies gilt für charakteristische textu-

elle Eigenschaften, an denen man, solange sie von sogenannten faktualen 

Texten nicht kopiert oder imitiert werden, zu einem bestimmten Stand der 

Entwicklung des Literaturbetriebs erkennen kann, dass man es mit einer 

Fiktion zu tun hat. Im Zwischenraum zwischen Signalen und Symptomen 

liegen aber noch narrative Spielformen, die im Zuge einer ausgeprägten 

Fiktionsgeltung das Erzählen als Spielfeld ausmessen. Die Romane Jean 

Pauls quellen von solchen Spielformen über. Während man im mittelalter-

lichen Erzählen weder Fiktionssignale noch -symptome entdecken kann, 
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entdeckt man tatsächlich vergleichbare humoristische Eskapaden wie bei 

Jean Paul. Dass die personifizierte Aventiure in Wolframs Herz will, um 

ihm zu Beginn des 9. Buchs den Fortgang der Erzählung zu vermitteln, ist 

eine solche Eskapade, die den Erzählakt ironisiert. Sie kommt hier aber 

nicht sogleich einer impliziten Aussage über den Status des ganzen 

›Parzival‹ gleich, denn der Literaturbetrieb hat es noch nicht so weit 

gebracht. Stattdessen misst sie den Umgang mit den Quellen aus. Kein 

zeitgenössischer Hörer konnte aus Hartmanns und Wolframs Eskapaden 

eine Schlussfolgerung ziehen, wie sie der moderne Leser zieht, wenn er 

›Roman‹ auf dem Titelblatt sieht oder wenn er etwa den ironischen Aus-

schweifungen Jean Pauls folgt. In der mittelalterlichen Literatur können 

solche Spielformen zunächst nur dazu dienen, Quellenberufungen zu 

ironisieren, und sie können deshalb ggf. auch implizieren, dass vom Autor 

Fiktivität und Erfundenheit unterstellt werden. Dem stehen hier allerdings 

immer wieder auch Quellenberufungen entgegen, die, selbst wenn sie dem 

heutigen Leser als fingiert erscheinen und dies auch tatsächlich sind, keinen 

doppelbödigen Eindruck erwecken wollen oder sollen,80 so dass sich hier 

kein einheitliches Bild ergibt. Der Literaturbetrieb ist – zumindest für be-

stimmte Gattungen – eher auf Erzeugung von Glaubwürdigkeit und eine je 

vorauslaufende Geltung des Realitätsstatus der Erzählungen ausgerichtet.81 

Wie eine Eskapade wie die Wolframs auf Leser wirkt, will ich kurz in 

einem Gedankenexperiment durchspielen: In einem postmodernen Roman 

treffe ich auf eine eingelegte Partie, in der der Autor erzählt, wie er sich bei 

der Suche nach einem Inspirationsmedium durch ein obskures Vermitt-

lungsinstitut betreuen lässt, weil er nicht weiß, wie er weitererzählen soll. 

Schließlich erlangt er ein Blind Date und muss beim Aufeinandertreffen im 

Café feststellen, dass er sich mit einem runden Viereck verabredet hat. Es 

eröffnet ihm die Unmöglichkeit weiterzuerzählen, aber der Autor will sich 

hiervon nicht beirren lassen und verlässt den Cafétisch kommentarlos. 

Meine erste Überlegung hierzu bestünde nicht darin, narrative Fiktionen 

als mögliche Welten aufzufassen. Sondern ich stelle fest, dass so etwas nicht 
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mit rechten Dingen zugeht. Wenn ich in diesem Fall schon vorher weiß, 

dass ich es mit einem fiktionalen Text zu tun habe, erhalte ich die zusätz-

liche Information, dass es Schwierigkeiten mit der Eingebung bei der Kon-

struktion eines solchen Romans geben kann; und natürlich kann ich erken-

nen, dass ich es mit einer gewitzten Einsprengung zu tun habe. Vergleichbar 

erfährt der Hörer des ›Parzival‹, wie Wolfram an den Fortgang der Hand-

lung gekommen sein will. Es ist klar, dass dies niemand beim Wort nimmt. 

Man kann über die Eskapade amüsiert sein, und sicher liegt ein Span-

nungssignal vor. Thematisiert wird dann allenfalls das Problem der Plot-

Konstruktion, und indirekt impliziert das auch die Fiktivität und Erfunden-

heit des ›Parzival‹, während ich in meinem Beispiel wahrscheinlich etwas 

über die vorgebliche Unmöglichkeit einer Eingebung erfahre, einen post-

modernen Roman zu verfassen. Beide Fälle berühren nur am Rande den 

Status von Fiktionalität und möglichen Welten (bei Wolfram einer Fiktion 

nach 2., bei meinem Beispiel einer Fiktion als möglicher Welt). Das Bedürfnis 

nach Fiktionssignalen besteht aber – wenn ein Text sich nicht aus sich selbst 

erklärt – darin, den Leser – wenn der Text im Gegenteil mit der Wirklich-

keit verwechselbar erscheint – ggf. rechtzeitig vorzuwarnen. Eskapaden wie 

die genannten beziehen sich primär auf etwas anderes. 

Hartmann spielt im ›Iwein‹ einmal mit einer anderen kuriosen Pointe: 

Er gibt vor, Iweins Kampf gegen Ascalon nicht detailliert erzählen zu kön-

nen – entfernt vergleichbar mit Goethes Unfähigkeitserklärung (s. o.) –, 

weil er keinen Augenzeugen dafür habe (›Iwein‹, V. 1029–1044). Beim vor-

ausgegangenen Kampf Kalogrenants gegen Ascalon bleiben beide am 

Leben, und Kalogrenant kann deshalb am Artushof davon erzählen. Beim 

Kampf Iweins aber kommt Ascalon ums Leben, und Iwein will sich mit 

seinem Sieg am Artushof später nicht brüsten, auch wenn er von der Burg 

des Ascalon dann immerhin noch Details berichtet (V. 1136). Hartmann 

stellt sich hier also für die Herkunft und Kenntnis des Erzählten eine Infor-

mantenkette vor, die auf einen anwesenden Augenzeugen zurückgeführt 

werden kann. Ob das bedeuten soll, dass eine solche Kette letztlich je die 
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Kenntnis von Erzählhandlungen wie der des ›Iwein‹ ermöglicht und verbürgt, 

muss offenbleiben. Stattdessen wird Iwein nobilitiert, da er mit seinem Sieg 

nicht prahlt. Vergleichbar spielt Hartmann im ›Erec‹ vor den Hörern der 

Erzählung mit der Suggestion, ein Augenzeuge müsse den prachtvollen Sattel 

auf dem Pferd Enites doch gesehen haben, da er sich sonst gar nicht be-

schreiben ließe (›Erec‹, V. 7485–7492). Hier führt freilich die rhetorische 

Praxis der Prunkrede, in die Hartmann eingeübt ist (aus wenigen Versen 

Chrétiens werden bei Hartmann über zweihundert), darauf, dass beschrie-

bene Entitäten leerlaufen können; d. h. sie können fiktiv sein, allemal in 

vielen hinzuerfundenen Details. Hartmann lässt also deutlich werden, dass 

auf höfische Weise nicht erzählt werden kann, ohne Fiktives zu erzählen. 

Ob mit dergleichen Volten eine Fiktionalität des ›Erec‹ auch den Hörern 

klar werden kann, erscheint zweifelhaft. Belastbare Belege für einen auf diese 

Weise signalisierten Fiktionsstatus der zugehörigen Erzählungen bieten 

solche lokal begrenzten Gags nicht. Eine Durchschaubarkeit der Fiktivität 

ganzer Plots und der Fiktionalität von Texten können sie allein nicht garan-

tieren. Plausibel ist es, sie begrenzter einfach als Symptome eines schwin-

denden Vertrauens auf verbreitete Beglaubigungsverfahren und eines wach-

senden Bewusstseins darüber zu verstehen, dass Dichten je auch ein epi-

stemologisches und rhetorisches Spiel darstellt. 

Von dem Streit um geeignet eindeutige Belege für Fiktionalität abge-

sehen kann ihre Unterstellung literaturwissenschaftlich kaum selig machen, 

wenn sie nur aus falsch verstandener Emphase im Umgang mit Literatur 

folgt. Eine bloße Expansion des Begriffs zu betreiben (vgl. mit entsprechen-

den Schlussfolgerungen Reuvekamp-Felber 2013) ist keine analytische 

Leistung, und sie trägt eher zur Entdifferenzierung des Begriffs bei. Lässt 

man ihn über zahllose Gattungen, über Lieddichtung/Lyrik, religiöse Dich-

tung u. a. m., laufen (Reuvekamp-Felber 2013, S. 418f. und S. 437–442), 

dann ist damit schwerlich etwas gewonnen. Dass es erzählte Dinge gibt, die 

es nicht gibt, ist von vornherein klar, auch dass Literatur sich zum prak-

tischen Leben in eine je unterschiedliche Distanz begibt (Kunst und 
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Literatur können religiösen, weltanschaulichen oder politischen Zwecken 

dienen, auch wenn sie dann keine Avantgarde bilden). Es wird zuweilen die 

Position vertreten, dass die menschliche Sprache von sich aus schon das 

Geschäft der Fiktion besorge, da sie die Wirklichkeit auf die eine oder andere 

Weise als Konstrukt/Konstruktion zurechtmache. So richtig das sicher ist, 

so sehr hat man aber doch den Begriff für die Literaturwissenschaft auf diese 

Weise vollends unbrauchbar gemacht. Auch die – allemal unrichtige! – 

Behauptung, dass Literatur, ggf. qua Schriftlichkeit, immer schon fiktional 

sei,82 führt dazu, dass man keine große Einsicht einfährt, wenn man dann 

noch zeigen will, dass auch mittelalterliche Literatur fiktional ist. 

2.5 Faktizitätsgeltung im Mittelalter – der Fall der Heldendichtung 

(mit einem Postskript) 

An einem weiteren Beispiel möchte ich demonstrieren, wie man mit dem 

Einsatz des Begriffs der Fiktion ein adäquates Verständnis der ihm unter-

worfenen und gefügig gemachten Texte geradezu verhindert. Im ›Nibelun-

genlied‹ gibt es eine Stelle, wo der sterbende Wolfhart am Ende der großen 

Saalschlacht als letzter in das fußhoch am Boden stehende Blut fällt und 

gerade noch mitbekommt, wie sein Onkel Hildebrand ihm noch einmal 

hochhelfen will, um ihn aus dem Gemetzel und außer Gefahr zu bringen. 

Er [Hildebrand] wold in [Wolfhart] ûzem hûse   mit im tragen dan.  

er [Wolfhart] was ein teil ze swaere,   er [Hildebrand] muose in ligen lân. 

dô blihte ouch ûz dem bluote   der rêwende man.  

er sach wol daz im gerne   sîn neve hêt geholfen dan. 

(›Nibelungenlied‹, Str. 2300)  

Hat es diesen letzten Blick des sterbenden Wolfhart – mit der Wahrneh-

mung der Absicht Hildebrands, ihm zu helfen und ihn aus der Gefahr zu 

bringen – gegeben; hat es Wolfhart überhaupt gegeben? Oder Hildebrand? 

Oder die Saalschlacht? Nichts davon! Allerdings hat es einen Teiluntergang 

der Burgunden in einer Schlacht im Jahre 436 gegeben; daran kann kein 

Zweifel sein, denn es gibt ein paar historische Zeugnisse, die ihn mitsamt 
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den Namen dreier gefallener Königsbrüder belegen.83 Alles andere haben 

Sänger hinzugetan, die einer nach dem anderen ein ganzes Universum an 

Ereignissen entstehen lassen und zusammengeführt haben, ansetzend an 

dem Makroereignis des Untergangs, dann seiner Erklärung aus einer erfun-

denen, möglichst heroisch-exorbitanten Personen- und Handlungskonstella-

tion unter Beimischung nicht weniger und öfter andernorts historisch 

nachweisbarer Nebenpersonen bis hin zu Mikroereignissen wie dem ver-

stehenden Blick Wolfharts und weiter noch: bis zu den Gedanken, die die 

Personen/Figuren bewegen, etwa Kriemhild, die daran denkt, waz ob noch 

wirt errochen   des mînen lieben mannes lîp (1259,4). 

Nun weiß man, dass das Durchleuchten der Gedankenwelt von Figuren, 

ihres Blickwinkels, ihrer geheimsten Regungen und Motivationen eine 

besonders zentrale Aufgabe und Leistung des Romans ist (vgl. Cohn 1978, 

die die zitierte Stelle zu Kriemhilds Rachewunsch als quoted monologue 

beschrieben hätte). Hier erlangt er seine Bewegungsfreiheit, denn was 

Menschen im Innersten bewegt, bekommen z. B. Historiker so gut wie nie 

direkt zu fassen, sondern müssen es mühsam aus den Ereignissen heraus 

rekonstruieren. Dabei bleiben sie vielfach auf Extrapolationen angewiesen. 

Die Verfasser von Romanen können es indes ›Wirklichkeit‹ werden lassen, 

denn sie entrollen diese erzählte Wirklichkeit allein aus ihrer fiktionalen 

Darstellung. Sie allein wiederum haben die Macht, ihren Figuren eine In-

nenwelt anzudichten (vgl. die Hinweise von Schmid 2008, S. 34–37). In 

nahezu vollem, wenn auch noch nicht so weit ausgespieltem Umfang gilt 

das auch schon für Heldendichtungen wie die ›Ilias‹ und das ›Nibelungen-

lied‹. Der anonyme deutsche Übersetzer des ›Amadis‹ hatte recht (s. o.): 

Kein Historiker hätte jemals diesen Blick Wolfharts ausgraben können, 

schon auch deshalb, weil Wolfhart niemandem mehr mitzuteilen ver-

mochte, was er dabei sah (da er gleich danach starb). Abgesehen davon gab 

es ohnehin nahezu nichts von dem, was das ›Nibelungenlied‹ erzählt. Also 

dürfte es sich um eine Romanfiktion handeln, und entsprechend romanhaft 

scheint das ›Nibelungenlied‹ denn auch erzählt zu werden.84 
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Allerdings entsteht ein Roman anders: in der Hand nur eines Autors und 

im Rahmen eines Literaturbetriebs mit der Geltung eines Fiktionsstatus für 

den lancierten Text. Auch die Verfügung über den Erzählgegenstand ist 

eine andere: Hier die volle Verfügung und dort bei der Heldendichtung eine 

allenfalls anteilsmäßige Verfügung seiner Schöpfer. Dem ›Nibelungenlied‹ 

geht – wie der ›Ilias‹ – eine jahrhundertelange Arbeit von Sängern an Liedern 

voraus, die am Ende in einen bewahrenden Text zusammengelaufen sind. Der 

letzte Blick Wolfharts mit dem Erkennen der Absicht Hildebrands ist sicher 

eine späte Einbringung, vermutlich erst vom Dichter der Fassung *B des 

›Nibelungenliedes‹, die in der Forschung meist interpretiert wird. So wie 

dieser Dichter dann gewusst haben könnte, dass er sich den Blick aus-

gedacht hatte,85 um die schreckliche Zuspitzung des Untergangs eindrück-

lich darzustellen, könnte es eigentlich anderen Sängern auch gegangen sein, 

die im Rahmen des kollektiv erzeugten Konglomerats von Liedern an einer 

Liedversion arbeiteten. Sie arbeiteten als zeitlich langgestrecktes ›Team‹ an 

der Tradierung solcher Lieder, die vom längst vergangenen Untergang der 

Burgunden erzählten. Es sind immer schon altiu maere (1,1), die sie erzäh-

len, auch im ›Beowulf‹ sind es – bei anderer Stoffgrundlage – ealdgesegena 

(›Alterzähltes‹, V. 869). Das Dichten heroischer Lieder bietet ursprünglich 

hohe Identifikationsmöglichkeiten mit der Vergangenheit des eigenen Stam-

mes, die grundsätzlich nur mit der Unterstellung von Faktizität zusammen-

gehen. Irgendwann laufen Lieder verschiedener Stämme auch zusammen, 

nachdem Sänger Stammesgrenzen überschreiten und ihre Lieder an Sitzen 

und Höfen anderer Stammesführer und -könige vortragen, wo sie sich 

wiederum Lieder anderer Sänger aneignen können. 

Dabei befinden sich die Sänger zusammen mit ihren Zuhörern in einer 

Art von Literaturbetrieb86; wobei der Begriff des Literaturbetriebs hier na-

türlich in weitem Sinn zu nehmen ist und im Wesentlichen aus dem münd-

lichen Vortrag von Liedern besteht. In diesem ›Betrieb‹ ist an nichts anderes 

zu denken als an die zurückliegenden Ereignisse, auch wenn sie – nach 

heutigem Wissen und Ermessen – so nicht oder gar nicht stattgefunden 
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haben. Diese Art der Geltung hüllt Sänger in einer Weise ein, dass sie sie 

nicht aufzubrechen und aus ihr auszubrechen vermögen. Sie können sicher 

sein, dass ihre Zuhörer alles, was sie erzählen, als historischen Vorgang 

verrechnen, auch wenn es historischen Fakten ggf. flagrant zuwiderläuft. 

Dies ist beiden Seiten wiederum infolge ihres begrenzten historischen 

Ausblicks in der Regel nicht zugänglich. Wenn sich hier und da eine Art 

historischer Kritik etwa an den Synchronie-Konstruktionen der Helden-

dichtung zu Wort meldet – an Attila und Theoderich als vorgeblichen 

Zeitgenossen, wogegen sich die deutsche ›Kaiserchronik‹ richtet und es als 

Lüge bezeichnet (V. 14176–14187) –, dann sind das gelehrte oder halbge-

lehrte Einzelstimmen, die sich isoliert gegen den massiven Geltungsdruck 

richten oder sich zu Recht über ihn empören. Während man vor einigen 

Jahrzehnten den für Romane geltenden Fiktionsstatus selbst mit einer non-

fiction novel nicht recht außer Kraft setzen konnte, konnte man im Rahmen 

früh- und auch noch hochmittelalterlicher Heldendichtung Faktizitätsunter-

stellungen selbst dann kaum außer Kraft setzen, als man im 13. Jahrhun-

dert zur sogenannten aventiurehaften Heldendichtung überging, die keiner-

lei historische Anknüpfungspunkte mehr erkennen lässt (vgl. Knapp 2000, 

zum Historizitätsanspruch der Heldendichtung außerdem Müller 2004, 

S. 286f., sowie Müller 2014, S. 218f.). Faktizitätsgeltung bildet einen sich nur 

sehr langsam verflüchtigenden Rahmen um je entstehende Dichtungen. 

Wenn diese sich Freiheiten in der Imagination nicht wahrheitsförmig 

gewusster Erzählinhalte herausnehmen, dann verhält es sich hiermit nicht 

grundsätzlich anders als mit den Hinzuerfindungen etwa des Thukydides 

in seiner Darstellung des Peloponnesischen Krieges als Zeitgenosse der 

Ereignisse, der seinerseits im Übrigen wiederum die ›Ilias‹ und was sie 

erzählt beim Wort nimmt. 

Eigentlich hätte ein Hörer des ›Nibelungenliedes‹ auf die Idee kommen 

können, einmal zu fragen, woher man denn von Wolfharts letztem Blick 

wissen könne. Es war die Wahrnehmung eines Sterbenden, von der nie-

mand überhaupt hätte wissen können. Tatsächlich konstruiert die in den 
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Handschriften an das ›Nibelungenlied‹ angehängte ›Nibelungenklage‹ 

einen Weg, wie das Wissen vom Untergang der Burgunden/Nibelungen am 

Hof Etzels zurück an den Hof in Worms nahm (wovon man nach dem Tod 

aller Burgunden in Deutschland oder Worms sonst gar nichts hätte wissen 

können), so dass man danach von dort ausgehend auch vom Untergang 

erzählen konnte; dies läuft der Informantenkette Hartmanns (s. o.) parallel, 

nur dass es in diesem Fall nicht ironisiert ist.87 Aber an Details wie jenen 

Blick, von dem man gar nichts wissen konnte, dachte dabei sicher niemand. 

Mikroereignisse bilden gebundene Variable bei der Tradierung von Makro-

vorgängen, und Sänger nehmen sich ggf. die Freiheit, anteilsmäßig in vor-

handene Plots einzugreifen. Eine vollständige Erfindung der Makrovorgänge 

aber erscheint Sängern wie Hörern undenkbar. Stattdessen rechnen sie 

sich einer überindividuellen Trägergruppe gemeinsam geteilten Wissens zu 

(dass dies sich auch in der Sprache der Heldendichtung abbildet, zeigt 

Schaefer 1992, Kap. 3. Eine knappe Zusammenfassung dieser Überlegungen 

bei Bäuml 1998, S. 80f.). 

Man macht die Rechnung ohne die zeitgenössischen Hörer, in deren 

Bann die Sänger stehen, wenn man nur an textuelle Eigenschaften des 

›Nibelungenliedes‹ denkt und herangeht, um über einen Fiktionsstatus zu 

urteilen. Hörer und Sänger stehen unter der gegenseitigen Nötigung, als 

Gegenstand der Lieder Geschehenes zu denken. Gerade deshalb können 

sich Sänger bemerkenswerter Lizenzen bedienen, die das ›Nibelungenlied‹ 

nah an die Romanfiktion heranzubringen scheinen, obwohl es auf der an-

deren Seite eines tiefen Grabens steht. Sänger können erfinden (nicht: 

fingieren), was den Untergang der Burgunden eindrücklich vor den inneren 

Augen der Hörer entstehen lässt. Auch wenn das, was sie erfinden, heute 

als faktisch fiktiv erscheint, gilt es nicht als fiktiv, und es ist deshalb weit 

von den Erfindungen einer Romanfiktion entfernt. 

Offen ist noch das Problem, wie ein Sänger dann eigentlich jene Be-

wusstseinsspaltung bewältigte, die durch seine Erfindungen – wie z. B. der 

letzten Wahrnehmung Wolfharts – in ihm aufkommen konnte. Dies war ja 
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keine Heraussetzung eines Erzählers und auch kein fingierender Erzählakt. 

Es ist aber gut möglich, dass ein Sänger sich in Anbetracht einer felsen-

festen Faktizitätsgeltung der verdeckten Ungeltung seiner Erfindungen als 

Erfindungen gar nicht bewusst wurde. Er bediente nur eine Art Diskurs mit 

seinen Geltungsvoraussetzungen und Lizenzen. 

Postskript: Im Dezember 2018 sind die Fälschungen des Claas Relotius 

von Teilen seiner Reportagen sowie auch von ganzen Reportagen im Magazin 

›Der Spiegel‹ aufgeflogen. In diesem Fall muss man davon ausgehen, dass 

Relotius wusste, was er tat, als er (scheinbare) Fakten, Zeugen, Aussagen 

und sogar ganze Recherchen erfand. Auch er bediente einen aus Reporta-

gen bestehenden Diskurs mit Faktizitätsgeltung im Medienbetrieb, der sich 

überhitzt hatte und nach besonders eindrücklichen Berichten verlangte, 

wie sie die Befragung der jeweils vor Ort erreichbaren Zeugen generell nicht 

leicht hergibt. Also erfand Relotius, was er berichtete, und erhielt viele Preise 

dafür. Auch in diesem Fall kann man davon ausgehen, dass die Erwartung 

von Lesern, u. a. des Magazins ›Der Spiegel‹, solche Erfindungen begünstigte 

und geradezu hervorrief. Es ist zu hoffen, dass Relotius die Spaltung, die 

eine solche Erwartung in einem Reporter erzeugt, einmal analysieren wird. 

Es ist aber klar, dass er keine Fiktionen in einem literaturwissenschaft-

lichen Sinn verfasst hat, auch wenn er versuchte, sich literarischer Ver-

fahren zu bedienen und sogar Gedanken seiner z. T. fingierten Zeugen 

mitzuteilen wusste. Allerdings: »Die sprachlichen Standards von Literatur 

sind anders, die kompositorischen, die dramaturgischen – ein normaler 

Reporter kommt da nicht mit.«88 Weil ein Roman eben ein Roman ist und 

sich ggf. auch als solcher ausweist, kann er sich anderer Mittel bedienen 

und ist damit in Hinsicht auf das Erreichen einer Wirklichkeitsillusion 

immer schon im Vorteil gegenüber einer Reportage, die sich literarische 

Formen des Romans nur hier und da abgucken kann.89 
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3.1 Fokalisierung: Zugrundeliegende narrative Verfahren 

Im ersten Teil dieses Aufsatzes habe ich argumentiert, dass eine literatur-

wissenschaftliche Unterscheidung wie die des Autors und Erzählers nicht 

einfach zurückprojiziert werden kann. Im zweiten Teil habe ich versucht, 

Eigenschaften oder Merkmale von Fiktionalität und Umstände von Fiktions-

geltung anzugeben, die einen historischen Index tragen, ohne sich in vollem 

Umfang auf mittelalterliche Literatur zu erstrecken. In diesem Teil möchte 

ich zeigen, wie ein literaturwissenschaftlicher Begriff in seiner Verwendung 

stumpf zu werden droht, wenn sein historischer Anwendungsbereich über-

dehnt wird. 

Folklore-Erzählungen (Erzählungen nach 1., s. o.) sind primär auf Hand-

lungen und Sprechhandlungen ausgerichtet, Gedankendarstellung kennen 

sie eher nicht. Eine derartige Einstellung reicht bis weit in literarisiertes 

Erzählen hinein. Das wird deutlich, wenn man etwa beobachtet, dass bibli-

schen Erzählungen eine Cogitabat-Formel (›er dachte‹) ganz unvertraut 

ist; und in der ›Ilias‹ muss man noch den Thymos antreiben (z. B. ›Ilias‹ 

21,137), also handelnd denken, wenn man nicht gleich laut spricht, was man 

denkt. Doch auch Handlungen und Sprechhandlungen lassen natürlich 

Antriebe des Handelns und Sprechens erschließen, so dass auch auf diese 

Weise schon die Gedanken oder Gedankenwelt anderer Menschen oder 

Wesen zugänglich gemacht werden kann. Bestimmte Gattungen des Erzäh-

lens sind von vornherein darauf angelegt, dem Hörer zu diesem Zweck 

komplizierte Inferenzen abzuverlangen. Eine recht alte Tiererzählung geht 

so: Ein Hund mit einem Stück Fleisch im Maul täuscht sich, einen Fluss 

überquerend, über sein Spiegelbild im Wasser und lässt, indem er nach 

dem vermeintlichen Fleischstück im Mund seines Artgenossen schnappt, 

das eigene ins Wasser fallen.90 Man versteht nicht nur die Absichten des 

Hundes, ohne dass sie groß ausformuliert werden müssen, sondern bezieht 

seine Selbstschädigung mittels einer Übertragung auch umgehend auf die 
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allgemeine Menschenkenntnis; bereits Demokrit hat die Erzählung so ver-

standen und darüber gelacht.91 Archaisches Erzählen arbeitet hierbei schon 

mit Lücken und Leerstellen. Mit domestizierten Hunden dürfte die mensch-

liche Tierhaltung beginnen, und sicher wusste man früh von ihnen zu erzäh-

len. Früh gerieten sie damit sicher auch schon in eine Vergleichsstellung zu 

Menschen, ohne gleich anthropomorphisiert werden zu müssen. Seitdem 

transportieren Erzählungen von Tieren immer auch schon eine solche Ver-

gleichsstellung mit. Zumindest menschengleiches Verhalten mit menschen-

analogen Intentionen schrieb man Tieren damit zu und nahm so die Innen-

welt entsprechender Tier-Protagonisten in den Blick. 

Von der narrativen Repräsentation einer Gedankenwelt oder des Figu-

reninneren ist das weit entfernt. Nur hier und da trifft man Gedankenrede 

auch schon in der mündlichen Erzählfolklore an, weniger vielleicht in der 

Tiererzählung,92 eher etwa im Zaubermärchen.93 Oft ist nun in der Litera-

turtheorie mit wittgensteinscher Skepsis davon die Rede, dass man die 

Gedanken anderer nicht kennen könne und dass eines der Privilegien des 

allwissenden Erzählens gerade darin bestehe, sie zu kennen und offenzu-

legen. Das ist in dieser Zuspitzung offenkundig falsch, denn natürlich ken-

nen wir Gedanken anderer, zumindest soweit wir sie aus unserer Erfahrung 

im Umgang mit ihnen und aus unserer Beobachtung extrapolieren können 

(vgl. entsprechend Herman 2011, bes. S. 17f.). Das gilt für Absichten ebenso 

wie für andere innere Vorgänge und mentale Zustände. Richtig ist aber, 

dass wir uns über die Gedanken anderer irren und dass wir sie niemals so 

unverrückbar feststellen können, wie eine Erzählung das tut. Der Autor, 

zumindest der einer Fiktion, kann sich schon grundsätzlich nicht über die 

Gedanken der Figuren, die er ja selber schafft, irren; es sei denn, er schützt 

einen sogenannten unzuverlässigen Erzähler vor, den er irren lässt. Er setzt  

indes das Figureninnere, über das er die vollständige Verfügung hat, ohne 

sich dazu einer Introspektion bedienen zu müssen (vgl. zur Introspektion 

Meister 2018, S. 104).94 Noch sein Zurücktreten hinter der Erzählung oder 
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sein Verschwinden hinter einem repräsentierten Figureninneren ist Signum 

seiner Vollmacht. 

Hier gerät man allerdings schon nah an die moderne Romanfiktion 

(nach 3.), wobei die narrative Repräsentation des Figureninneren auch 

schon in Fiktionen nach 2. in erheblichem Umfang ausgebaut wird. Aller-

dings gibt es hier eine Reihe charakteristischer Unterschiede zu Roman-

fiktionen nach 3. Einige dieser Unterschiede zu verdeutlichen ist Ziel der 

folgenden Hinweise. Insbesondere seit ca. 1800 breiten sich in der Roman-

literatur narrative Verfahren aus, die die Repräsentation von Figurenbe-

wusstsein auf einen neuen Stand bringen. Das hat nicht gleich zur Folge, 

dass Figurenbewusstsein in höherem Maße oder umfänglicher dargestellt 

wird – obwohl es auch dazu kommt –, sondern es wird anders dargestellt. 

Wenn man ein zentrales narratives Mittel einmal behelfsmäßig illustriert, 

kann es z. B. sehr einfach heißen (ich führe die oben benutzte narrative 

Situation für eine in der 3. Person erzählte Figur aus und konstruiere eine 

Fiktion nach 2.): ›Er setzte sich an den verabredeten Cafétisch und warf 

einen Blick auf sein Gegenüber. Was er sah, war ein rundes Viereck. Er 

sagte zu sich [dachte für sich]: ›Das kann doch nicht sein, ich habe etwas 

ganz anderes erwartet.‹ Beunruhigt lehnte er sich zurück und versuchte, 

sich auf die neue Situation einzustellen.‹ Es ist ein Unterschied, wenn es 

dagegen in einer neuen Art der Repräsentation von Figurenbewusstsein in 

einer Fiktion nach 3. heißen kann: ›Er setzte sich an den verabredeten Café-

tisch und warf einen Blick auf sein Gegenüber. Was er sah, war ein rundes 

Viereck. Das konnte doch nicht sein, er hatte etwas ganz anderes erwartet! 

Beunruhigt lehnte er sich zurück und versuchte, sich auf die neue Situation 

einzustellen.‹ Was auf diese Weise nämlich erreicht wird, besteht nicht nur 

in der bloßen Ersetzung des Soliloquiums (der Rede zu sich selbst)95 oder der 

Gedankenrede durch eine sogenannte erlebte Rede,96 sondern es ermöglicht 

für das Weitererzählen einen riesigen narrativen Möglichkeitsspielraum, 

der erst sichtbar wird, wenn man eine gesamte Erzählung oder zumindest 

eine längere Erzählstrecke für dieses narrative Verfahren öffnet. Denn nun 
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kann der Autor unvermittelt für eine längere Partie und im Prinzip unab-

lässig in das Bewusstsein der fiktiven Figur hineingehen, was wiederum da-

zu führt, dass solche Passagen erheblich expandieren können: ›Das konnte 

doch nicht sein, er hatte etwas ganz anderes erwartet! Das war doch ganz 

unmöglich, und wie wäre es gewesen, wenn ihn dort nun das erwartete 

freundliche Gesicht angelächelt hätte; wie anders hätte sich auch sein Vor-

haben jetzt dargestellt. Stattdessen musste er sich auf eine ganz neue Situa-

tion und Erfahrung einstellen. So nahm er sich vor, dem Unmöglichen zu 

widerstehen und einfach weiterzuerzählen. Dazu musste er aber heraus-

finden, was möglich war. Was aber war überhaupt möglich, wenn ihm doch 

die Unmöglichkeit so bestürzend vor Augen stand? [Usw.]‹ Der Anreiz für 

das Erzählen, ein erzähltes Figurenbewusstsein einfach ohne Inquit- oder 

Cogitabat-Formel fortzuschreiben, und die Bequemlichkeit des Lesers, sich 

in das Figurenbewusstsein ohne eine Schwelle hineinzulesen, ist durch die 

Vereinfachung seiner Repräsentation sehr groß. Der Leser muss es nicht 

aus der ausformulierten direkten Rede im Kopf der Figur dechiffrieren, 

sondern gerät über das Erzählpräteritum nahezu übergangslos in es hinein. 

Tatsächlich erleben wir Bewusstsein auch nicht in Form ausformulierter 

Sätze, und Soliloquien und Gedankenreden erscheinen als eine ausge-

sprochen unnatürliche Art der Gedankendarstellung.97 Einmal für längere 

Erzählpartien eingeführt und ausprobiert, überschwemmt das narrative 

Verfahren der erlebten Rede, das in der gesprochenen Sprache bzw. in All-

tagserzählungen nur höchst selten vorkommt, ab der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts die gesamte Romanliteratur.98 

Auf der ersten Seite der ›Buddenbrooks‹ geht es gleich mit den Gedanken 

der achtjährigen Antonie (Tony) los, zu denen Thomas Mann noch »[...], 

dachte sie, [...]« setzt,99 weil er hier noch nicht mit Satzzeichen, Modalpar-

tikeln und Interjektionen arbeitet und der Inhalt es nicht gleich von allein 

hergibt, dass Antonie ihn denkt. Später im Text kann man gelegentlich 

kaum noch entscheiden, wo eine erlebte Rede endet; oft bereitet ihr erst ein 

neuer Absatz mit dem Fortgang des Erzählens ein Ende. Thomas Mann 
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setzt sie flexibel und variabel (und nicht oft) ein, ohne bestimmte Figuren 

zu privilegieren (d. h. er setzt sie multipel ein). Zu Beginn des 20. Jahrhun-

derts wird aber auch erkannt, dass man auf diese Weise eine Hauptfigur 

sehr weitgehend von innen ausleuchten kann, und zwar fast oder sogar nur 

sie – Paradebeispiele sind Romane und Erzählungen von Henry James, 

darunter ›The Ambassadors‹. Mit nur geringer Verspätung zieht die Litera-

turwissenschaft mit Beschreibungen nach. Die Grammatik der erlebten Rede 

wird rekonstruiert und ihre narrative Wirkung erschlossen,100 das center of 

consciousness und der point of view, den eine Erzählung damit ausschließ-

lich in eine Figur legen kann, wird als solcher erkannt und benannt,101 und 

Perspektivität und Multiperspektivität werden als globale narrative Einstel-

lungen ausgewiesen (vgl. die Hinweise bei Stanzel 1979, Kap. 5; zur Multi-

perspektivität vgl. Hartner 2014). Wahrscheinlich ergibt sich ein Erzählen 

mittels eines camera eye auch erst aus einer Abwehrhaltung gegenüber 

dem aufdringlich-indiskreten Ausstellen des Figureninneren (zum Begriff 

des camera eye siehe die Hinweise bei Friedman 1978 [1955], S. 168f. 

Verwandt mit einer dazu gehörigen Erzählhaltung ist Hemingways soge-

nannte iceberg theory, vgl. dazu auch Trodd 2007). 

Daran lässt sich exemplarisch erkennen, dass zumindest einige deskrip-

tive Begriffe historisch entstanden sind, indem die Literaturwissenschaft 

historischen Stadien des Erzählens und den hier neu entstehenden narra-

tiven Verfahren wie ein Jäger dem Wild folgt. Das Erzählen verändert seine 

Form(en), und schon deshalb können nicht alle deskriptiven Begriffe der 

Literaturwissenschaft auf etwas gehen, das vermeintlich immer schon da war. 
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3.2 Genettes Fokalisierungsbegriff im erzähltheoretischen Kontext 

und seine Historisierung 

Hier schließt sich wieder ein Problem der Begriffsstrategie an. Denn man 

kann sich fragen, ob der verstehende Blick Wolfharts (s. o.) nicht Folgendes 

bedeutet: Es wird an dieser Stelle im ›Nibelungenlied‹ einerseits erzählt, was 

Wolfhart sieht, der Point of View im wörtlichen Sinne ist also seiner. Ein 

narrativer Fokus wird andererseits auf Wolfharts Verstehen gelegt. Einer-

seits wäre dann hier bereits ein Point-of-View-Verfahren realisiert, und 

zugleich läge auch gemäß einem verkürzten Verständnis der Genetteschen 

Terminologie eine interne Fokalisierung vor. Käme das nicht bereits einem 

freilich monströs aufgeblähten Reflexionsraum wie dem Strethers aus den 

›Ambassadors‹, als Strether zum ersten Mal europäischen Boden betritt, 

nahe oder vom narrativen Ansatz her sogar gleich? Entspricht also Wolfharts 

Gedankeninnenraum nicht einem Gedankeninnenraum, wie er bei Strether 

nur ungleich feiner und zugleich voluminöser entfaltet wird? Es handelte 

sich dann nur um graduelle Unterschiede, die hier in Rechnung zu stellen 

wären, und nicht um spezifische Unterschiede, die zu einer differenzieren-

den Begriffsbildung führen müssten. Entsprechend könnte die Literatur-

wissenschaft mit vereinheitlichten Begriffen an ihren gesamten historisch 

ausgemessenen Gegenstand herangehen und müsste nicht unterschiedliche 

Begriffe wählen, um die auch historisch unterschiedenen narrativen Kon-

texte adäquat in Anschlag zu bringen. 

Der theoriegeschichtliche Hintergrund solcher Fragen ist zu komplex, 

um hier in ganzer Breite aufgerollt werden zu können. Franz Stanzel hat 

einst bündig die tendenziell auktoriale Erzählung in der 3. Person von der 

durch einen fiktiven Ich-Erzähler vorgebrachten fiktionalen Ich-Erzählung 

geschieden, wobei diese Unterscheidung auch kein großes Problem dar-

stellt und schon lange vorlag (s. o.). Er wollte aber etwa einen Roman wie 

die ›Ambassadors‹, wo recht weitgehend aus der Perspektive der Haupt-
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figur erzählt wird, als dritte Möglichkeit daneben stellen und charakte-

risierte sie als ›personale Erzählsituation‹ (Stanzel 1979, siehe Reg. zur 

›personalen ES‹) und den zugehörigen Romantyp als ›personalen Roman‹ 

(Stanzel 1955, S. 39–52) – mit Strether als sogenannter Reflektorfigur (von 

James selbst schon reflector genannt). Gérard Genette hat hiergegen ein-

gewendet, dass auf diese Weise Perspektive (›Wer sieht‹ oder ›wer nimmt 

wahr‹ [›Qui voit‹, ›Qui perçoit‹]) und Stimme (›Wer spricht‹ [›Qui parle‹]) 

miteinander konfundiert würden (Genette 1994 [1972], S. 132f. und S. 235–

244).102 Tatsächlich handelt es sich etwa bei den ›Ambassadors‹ auch ein-

fach um eine allwissende Erzählung in der 3. Person, die allerdings die 

Sicht Strethers sehr weitgehend privilegiert. Beides – Perspektive (Sicht, 

Point of View) und das Erzählen eines Erzählers – liegt auf verschiedenen 

Ebenen, und perspektivisches Erzählen lässt sich systematisch nicht zu 

einer dritten Möglichkeit einer Erzählsituation oder eines kategorial für 

sich zu stellenden Erzählens erklären; auch in dem Fall nicht, in dem sich 

eine Erzählung in der 3. Person nicht mehr auktorial-allwissend gibt, son-

dern über lange Strecken und/oder immer wieder auf die Sicht oder das 

Bewusstseinsvolumen der Hauptfigur zurück zu schrumpfen sucht. Denn 

es bleiben fast immer noch mindestens Rahmendaten des Erzählens, die 

der Sicht oder dem Bewusstsein der Hauptfigur nicht explizit zugehören 

oder zuzurechnen sind. In einer Erzählung in der 3. Person kann die Haupt-

figur schlicht nicht die vollständige Kontrolle übernehmen. Nur das Ausmaß, 

in dem sie fokussiert wird, kann – allerdings sehr weitgehend – variieren. 

Genette hat sich seinerseits bei der Beschreibung solcher Umstände von 

der Metaphorik des Sehens nicht allzu weit entfernt, denn die von ihm 

aufgegriffene Metapher des Fokus und des Scharfstellens auf das fokus-

sierte Objekt bleibt dem Bereich des Sehens oder seiner Instrumente 

verpflichtet: ›Fokalisierung‹ statt ›Fokussierung‹ folgt nur der Eindeut-

schung des franz. focalisation mittels eines neuen Kunstworts. Die Bindung 

an das Sehen ist öfter kritisiert worden,103 und die oben kurz angerissenen 

narrativen Bequemlichkeiten und Effekte etwa der erlebten Rede rühren 
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auch nicht daher, dass sie irgendetwas mit Sehen, Sicht oder einer Kamera-

einstellung zu tun hätten; Gedanken von Figuren kann man nicht sehen, 

allenfalls (auch als Leser) erschließen oder erzählt bekommen und voraus-

gehend (als Autor oder Erzähler) erzählen oder narrativ repräsentieren. Auch 

wird die erzählte Welt durch die Gedanken von Figuren nicht eigentlich 

gesehen. Deshalb ist die Rede von Fokalisierung weiterhin metaphorisch zu 

verstehen, dabei allerdings abstrakter gemeint; es ist letztlich die Erzäh-

lung selbst, die dem Leser fokalisierend und fokalisiert begegnet. Wichtig 

ist deshalb, sich zu verdeutlichen, dass der Fokalisierungsbegriff dabei auf 

der Ebene des Erzählens (der discours-Ebene) operiert, während der 

Begriff des Point of View/der Perspektive eher auf die Ebene des Erzählten 

(die histoire-Ebene) gehört.104 Ein konkret gedachter Blickpunkt kann 

denn auch nur in der erzählten Welt liegen – auch wenn ihn letztlich natür-

lich wiederum der Autor, der Erzähler oder die Erzählung dort platzieren. 

Beide Begriffe besagen nicht dasselbe und sind kaum miteinander zu ver-

rechnen. Die Metaphorik des Sehens erklärt und rechtfertigt sich aus dem 

Umstand, dass sich Erzählhandlungen in der Regel räumlich (und zeitlich) 

entfalten. Man ist versucht, für die Ebene des Erzählens von einem mitwan-

dernden Handlungsfokus zu sprechen.105 Er bewegt sich denn auch hin zu 

den Gedanken der handelnden Figuren, ja er kann in die Figuren hinein-

verlegt werden. Und natürlich kann er dann auch an dem orientiert sein, 

was sie sehen, oder er kann auch ganz von außen auf die Handlung gerichtet 

sein. Genette wendet den Begriff der Fokalisierung allerdings anders, und 

er schärft ihn darüberhinausgehend. 

Nach Genette ist die allwissende Erzählung in der 3. Person gar nicht 

fokalisiert, von einem Handlungsfokus ist nicht die Rede. Scharfstellen 

kann der Erzähler/die Erzählung dann auf das Innere von Figuren (interne 

Fokalisierung) oder auf ihre bloße Außenseite (externe Fokalisierung) – 

Genette spricht je von einer focalization sur. Wer erzählt und wie durch 

unterschiedliches Scharfstellen (gar nicht, intern, extern) erzählt wird, hält 

Genette damit klar auseinander. Der Vorteil gegenüber den Begriffen des 
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Point of View und des camera eye scheint erst einmal darin zu bestehen, 

dass man auf diese Weise dreimal einheitlich von Fokalisierung sprechen 

kann, wobei die Null-Fokalisierung eigentlich keine ist. 

Es kommt nun darauf an, wie das Scharfstellen näher erklärt und erläutert 

wird, um der Metapher Gewicht zu verleihen. Genette rekurriert im Rückgriff 

auf Arbeiten von Jean Pouillon und Tzvetan Todorov auf Wissensniveaus106 

bzw., wie er zusätzlich deutlich macht, Formen der narrativen Informations-

vermittlung. Dabei rückt der Fokusbegriff auf eine Ebene größerer Abstrak-

tion. Man kann dies so umreißen: 1. Der Erzähler weiß, bzw. eigentlich: er 

erzählt mehr, als die einzelnen Figuren wissen (Null-Fokalisierung). 2. Er 

weiß/erzählt genauso viel, wie die Figuren wissen, indem er sich – mehr 

noch – darauf beschränkt, den Wahrnehmungs- und Bewusstseinshorizont 

der Figuren narrativ zu repräsentieren, ohne ihn dabei zu überschreiten 

(interne Fokalisierung). 3. Oder er weiß/erzählt weniger, als die Figuren 

wissen, indem er jede Wahrnehmungs- und Bewusstseinsrepräsentation 

dezidiert vermeidet (externe Fokalisierung). Dabei muss aber auch auf den 

Leseeindruck abgehoben werden: 1. Der allwissende Erzähler liefert dem 

Leser weitgehende Informationen über die Figuren und die erzählte Welt, 

die den Figuren in diesem Umfang und in dieser Form nicht zugänglich 

sind. Das muss allerdings nicht gleich so weit gehen, dass sie etwas definitiv 

nicht wissen (wie wenn z. B. Erec nicht weiß, dass die ihn beobachtenden 

Räuber ihn überfallen wollen; ›Erec‹, V. 3348); nur besitzen sie je für sich 

keine vergleichbare Übersicht. 2. Solche Informationen lässt er so weit wie 

möglich weg, damit der Eindruck entstehen kann, dass die Welt und die 

Mitfiguren einer je fokalen Figur für den Leser nur insoweit relevant sind, 

als sie diese Figur betreffen und als sie von ihr gesehen, wahrgenommen, 

bedacht, gewusst oder gefühlt werden.107 Die Umgebung der fokalen Figur 

wird also einer merklich eingeschränkten ›Sicht‹ unterworfen, wobei der 

Leser diese Beschränkung mit erfährt: Eine explizit vorgenommene Opera-

tion des narrativen Fokalisierens ›auf etwas‹ bleibt dabei unterdrückt. 3. Der 

Erzähler sagt nach Möglichkeit nichts, was ein in den erzählten Situationen 
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Anwesender ohne Vorwissen nicht auch beobachten und ggf. auch er-

schließen könnte. Der Leser erscheint dann aber wie ein Anwesender ohne 

solches Vorwissen. 

Für diese Typologie werden die modernen Erzählverfahren der Point-of-

View- und der Camera-Eye-Darstellung oder eines Erzählens im Reporta-

gestil je schon mitgedacht, ohne dass Genette dies extra betont. Ein Point 

of View bleibt dann gewahrt, wenn die Erzählung nach der Herausarbeitung 

dessen, was eine Figur im weiteren Sinne ›sieht‹, dieses Sichtfeld oder den 

Bewusstseinshorizont der – dann fokalen – Figur im weiteren Erzählverlauf 

berücksichtigt. Die Erzählung setzt sich also vom Leseeindruck her von einem 

allwissenden narrativen Modus ab, um einen merklich beschränkten Hori-

zont zu bieten; auch dann noch, wenn die unmittelbare Profilierung des 

Figureninneren verlassen worden ist (interne Fokalisierung).108 Und ander-

erseits weicht sie von einer bloßen Außensicht nicht ab, auch wenn Figuren 

in ihrer äußeren Erscheinung genau beschrieben werden (externe Fokalisie-

rung). Deswegen kommt es auf eine gewisse Länge entsprechender Erzähl-

partien an, damit ein solcher Leseeindruck überhaupt entstehen kann. 

Dabei ist allerdings angesichts einer derartigen Bestimmung der Fokali-

sierungsarten nicht recht geklärt, inwieweit die Typologie bei einer Erzäh-

lung in der 3. Person auf eine bestimmte Länge einerseits der narrativen 

Darstellung und andererseits der erzählten Handlung bezogen werden soll 

oder muss. Es ist immerhin ein Unterschied, ob ein Satz oder wenige Sätze, 

ob ein paar Seiten oder ob eine ganze Erzählung ins Auge gefasst werden 

(sollen),109 und es ist ein Unterschied, ob Bestandteile einzelner Situation-

en oder eine längere Strecke der erzählten Handlung der (internen oder 

externen) Fokalisierung unterworfen werden. Je größer der jeweilige Aus-

schnitt, desto wahrscheinlicher ist es, dass der Leser immer schon mehr weiß 

als die erzählten Figuren oder ein in einer erzählten Situation anwesender 

Teilnehmer, denn kaum eine Erzählung (in der 3. Person) vermag sich 

konstant nur auf interne oder externe Fokalisierung zu beschränken. Be-

hält die Typologie dagegen ihren Sinn, wenn eine Erzählung ggf. satzweise 
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zwischen den verschiedenen Arten von Fokalisierungen – sogar innerhalb 

einer erzählten Situation – springen kann? Dann nämlich erhielte man einen 

Flickenteppich wechselnder Fokalisierungen, auf/in dem man womöglich 

Häufigkeiten auszählen müsste, um zu entscheiden, was vorwiegt (z. B. 

interne Fokalisierung; vgl. diesen Einwand auch bei Köppe/Klauk 2014). 

Insbesondere für den Fall interner Fokalisierung ist zudem unklar, 

wodurch sie eigentlich aufgerufen oder herbeigeführt wird: ob schon durch 

bloße Erzählerrede, durch indirekte Rede des Erzählers mit Ausweis des 

Figurenbewusstsein (›Es schien XY, dass [...]‹), durch Soliloquien der 

Figuren, Gedankenrede, erlebte Rede und andere narrative Verfahren oder 

ob ggf. auch durch eine Kombination von mehreren dieser Verfahren. 

Wenn interne Fokalisierung durch bloße Erzählerrede realisiert werden 

kann, ist unklar, was dann für ihr Vorliegen ausreichend ist, wenn der 

Erzähler das Denken, Wissen, Wahrnehmen, Sehen oder Fühlen einer 

Figur erzählt: Sind also etwa erzählte Absichten hinreichend (›Er wollte 

unbedingt der erste sein‹), subjektive Wissensinhalte (›Er wusste aber, 

dass er es nicht schaffen würde‹), objektive Wissensinhalte (›XY war als 

nervenstark bekannt‹), Gefühlsbeschreibungen (›Dagegen fühlte er selbst 

sich heute erschöpft und elend‹), Blickrichtungen (›Er sah vom Rand aus, 

wie schnell XY war‹), einfache Blicke (›Er sah XY vorbei- und auf einen 

Rekord zulaufen‹) oder interaktive Wahrnehmungsvorgänge (›Er merkte, 

wie XY ihn seinen Triumph spüren lassen wollte‹) usw.? (Solche Unklar-

heiten haben in der Altgermanistik charakteristischerweise dazu geführt, 

den Begriff auf erzählte Wahrnehmungsvorgänge zu beziehen und ihn so 

eines differenzierenden Gehalts zu berauben. Vgl. Federow 2017.) Sind es 

zwei solcher Sätze, ist es ihre gesamte Folge, die weiter in die Figur hinein-

führt, oder müssen erlebte Bewusstseinsfetzen (›Wie konnte XY nur so 

schnell sein!‹) hinzutreten? 

Bei solchen Beispielen stellt sich zusätzlich als Unterschied heraus, ob 

der Leser direkt erfährt, was eine Figur denkt, weiß und wie sie sich fühlt, 

oder ob er nur erfährt, wie eine Figur die Welt wahrnimmt. Das eine Mal 
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begibt er sich mit der Erzählung in das Figureninnere, das andere Mal folgt 

er den Wahrnehmungen der Figur nach draußen in die erzählte Welt (die 

Unterscheidung wird betont etwa von Schmid 2011, S. 142). Das Scharf-

stellen der Erzählung auf das Figureninnere könnte sich mit dem Begriff 

der internen Fokalisierung fassen lassen (siehe aber meine Genette folgende 

Differenzierung dazu unten), die Weltwahrnehmung einer Figur aber 

besser mit dem Begriff der (Figuren-)Perspektive oder des Point of View.110 

Doch so klar sich dies analytisch differenzieren lassen mag, so schwierig wird 

es bei der Analyse von Beispielstellen, eine entsprechende Ausrichtung 

gegen die andere abzugrenzen. Denn innere Zustände können durch Wahr-

nehmungen ausgelöst werden, und sie verursachen wiederum Wahrneh-

mungen. Besonders beim Einsatz erlebter Rede sind beide Ausrichtungen 

oft miteinander vermischt und vermittelt. 

Wenn eine charakteristische Länge interner oder externer Fokalisierung 

erforderlich ist, damit sie überhaupt hervortritt, dann ist die Frage, wie sie 

erreicht wird, wenn nicht etwa ein Verfahren wie die erlebte Rede allein 

weit ausgespielt wird. Hier ließe sich an den Begriff der konversationellen 

Implikatur anknüpfen und in Parallele dazu eine Art narrativ-textueller 

Implikatur postulieren (zu konversationellen Implikaturen vgl. Levinson 

2000, Kap. 3. Die Parallele solcher Implikaturen zu den angesprochenen 

narrativen Effekten wäre auszuarbeiten). Dann werden Effekte ausgebeutet, 

die sich an einfachen Beispielen demonstrieren lassen: Der narrative Satz 

›Er sah einen breiten Strand vor sich‹ kann durch den Satz ›Vor ihm erstreck-

te sich ein breiter Strand‹ ersetzt werden. Einmal wird ein Sehvorgang 

erzählt, das andere Mal ein Zustand der erzählten Welt. Die Zustandsbe-

schreibung mag man zunächst nur dem allwissenden Erzähler zuschreiben, 

aber die Implikatur dieses narrativen Satzes läuft mittels der verwendeten 

Präposition (›vor ihm‹) annähernd auf dasselbe – einen erzählten Sehvor-

gang – hinaus: Die erzählte Figur sieht den breiten Strand vor sich. Einen 

vergleichbaren Effekt erzielt man z. B. auch durch den Gebrauch bestimmter 

Verben in einem gegebenen narrativen Kontext: ›Sein Vater türmte sich über 
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ihm auf‹ stellt dann weniger eine Aussage des allwissenden Erzählers über 

einen Zustand der erzählten Welt dar, sondern präsentiert stattdessen die 

erzählte Wahrnehmung des Kindes/Sohnes (ich variiere ein Beispiel, das 

Niederhoff 2009b zu Beginn seines Artikels diskutiert). Statt einer Erzäh-

lerrede bekommt man es also unter gegebenen Bedingungen mit erzählter 

Wahrnehmung oder erzähltem Bewusstsein zu tun, wenn nämlich der Inhalt 

der Erzählerrede als mentaler Zustand einer Figur aufzufassen ist. Die Auf-

lösung einer entsprechenden Implikatur führt dann eine Transposition des 

Erzählinhalts in den Bewusstseinsinhalt der Figur herbei; der Figur schreibt 

man also zu, was als Erzählinhalt präsentiert wird. Zu Recht ist ›A Portrait 

of the Artist as a Young Man‹ von James Joyce berühmt dafür, eine solche 

Transposition durch ganz verschiedene Verfahren herbeizuführen. So sig-

nalisiert schon die restringierte Syntax der ersten Seiten des Romans, dass 

die Erzählung in der 3. Person sich auf den Entwicklungsstand des jungen 

Stephen Daedalus einlässt und seine geistige Fasskraft ausmisst. Obwohl 

in der 3. Person erzählt, wird der Gedankeninhalt Stephens in der gramma-

tischen Struktur, die er im Sprechen und Denken eines Kindes besitzt, in 

den Erzähltext gespiegelt. 

Wenn nun aber eine gewisse Länge extern oder intern fokalisierter 

Erzählpartien erforderlich ist, um überhaupt von einer relevanten Ein-

schränkung von Allwissenheit sprechen zu können, dann muss es auch zur 

Streckung narrativer Passagen mittels zugehöriger Techniken kommen. 

Dann signalisieren solche Techniken etwas und werden deshalb auch über 

Implikaturen wirksam. Eine Erzählung böge dann nicht gleich mit dem 

nächsten Satz wieder zum allwissenden Erzählen ab. Um interne Fokali-

sierung handelte es sich dann, wenn auch Erzählertext implizit in eine 

Repräsentation von Figurenbewusstsein umgewandelt oder transponiert 

werden kann/soll; um externe Fokalisierung wiederum nur dann, wenn 

eine Einsicht in Figuren und Umstände der Handlung angesichts der einher 

laufenden Welt für eine längere Strecke verweigert wird. 
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Ein weiterer Umstand ist zu beachten: Perspektive und Point of View 

können als Spezifikationen von Allwissenheit aufgefasst werden oder als 

Be- oder Einschränkungen von Allwissenheit. Das ist ein recht gravierender 

Unterschied, denn einmal erscheint es so, als wisse der Erzähler, was eine 

Figur sieht und denkt, wenn er ihr Inneres erzählt, während das andere Mal 

das Wissenszentrum ausschließlich in die Figur rückt, sodass das Wissen 

des Erzählers beschränkt oder geradewegs ausgeschaltet erscheint. All-

wissenheit stellt hierbei eine lesephänomenologische und im weiteren Sinn 

auf die Rezeption bezogene Kategorie dar, die auf den Leseeindruck und 

seine Herbeiführung abhebt. Bei der internen Fokalisierung, wie ich sie 

eben im Anschluss an Genette zu skizzieren versucht habe, verhält es sich 

aber in Hinsicht auf den Einsatz moderner Erzählverfahren so, dass der 

Erzähler hinter dem in den Vordergrund gespielten Figurenbewusstsein 

zurücktritt oder verschwindet.111 Das Figurenbewusstsein setzt dabei 

seiner Allwissenheit Grenzen: Der Erzähler/die Erzählung darf keine nar-

rativen Informationen liefern, die die fokale Figur nicht auch schon kennt. 

Die ältere amerikanische Erzähltheorie (Friedman, Brooks/Warren, 

Booth u. a.) behandelt Perspektive und Point of View freilich anders: 

nämlich im Gegenteil als besondere Ausformung von Allwissenheit. Es 

kann dann dem Erzähler auch als narrativer Handlungsspielraum seiner 

Allwissenheit angerechnet werden, wenn er auf die Wahrnehmung und den 

Bewusstseinshorizont der Figuren zugreift oder sie in ihrer Eigengewichtig-

keit ausspielt. So spricht Friedman mit Blick auf den Einsatz der modernen 

Erzählverfahren von multipel-perspektivischer und selektiver Allwissenheit 

(bei mehreren bzw. nur einer fokalen Figur, Friedman 1978 [1955], S. 164–

166), und auch Brooks/Warren 1979 [1938] rechnen die Darstellung des 

Figureninneren dem allwissenden Erzählen zu.112 

Einmal erscheint die Allwissenheit also auf eine ausgreifende und eigen-

gewichtige Figurendarstellung hin erweitert, das andere Mal durch ein 

narrativ verselbstständigtes Figurenbewusstsein im Gegenteil beschränkt. 

Dieser Unterschied wird nun aber für eine historisch vorgehende und 
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argumentierende Narratologie relevant. Denn natürlich möchte man gern 

sagen, dass etwa im mittelalterlichen Erzählen der Handlungsfokus weit in 

das Figureninnere hinein vorrückt. Und selbstverständlich ist es ein Be-

standteil der Allwissenheit mittelalterlicher Autor-Erzähler, dass sie das 

Figureninnere sehr weitgehend ausmessen und für den Hörer aufschließen. 

Allerdings entdeckt man im Gegenzug kaum Stellen im mittelalterlichen 

Erzählen, an denen Autor-Erzähler sich hierin durch eine Alleinstellung 

des Figureninneren beschränken lassen. Dies meint aber interne Fokali-

sierung im Sinne Genettes, der denn auch nur bis Stendhal oder allenfalls 

noch Balzac zurückgreift. Im Laufe des 19. Jahrhunderts kommen hier eine 

ganze Reihe avancierter Verfahren ins Spiel: der innere Monolog (erst beim 

inneren Monolog ist nach Genette 1994 [1972], S. 137, interne Fokalisie-

rung restlos verwirklicht), eine auf das Figurenbewusstsein weit ausgreif-

ende indirekte Rede wie auch die erlebte Rede, der Bewusstseinsstrom u. a. 

m. Mittelalterliches Erzählen fokussiert dagegen das Figurenbewusstsein 

und rückt es in den Mittelpunkt des Erzählens, ohne dabei intern zu 

fokalisieren. Es liefert keine Mit-Sicht im Sinne Pouillons (vision ›avec‹; 

vgl. Pouillon 1993 [1946], S. 66–76), an dessen Begrifflichkeit Genette sich 

anschließt, sondern eine Ein- oder Drein-Sicht. Dies auseinanderzuhalten 

ist keine Haarspalterei, und es bedeutet auch keine Genette-Orthodoxie, auf 

Genettes Verwendung und Bestimmung des Begriffs hinzuweisen, denn es 

erlaubt, historisch unterschiedliche Erzählweisen gleichzeitig klar ausein-

anderzuhalten. Schwerlich lässt sich deshalb der Begriff der internen Foka-

lisierung in die Geschichte des Erzählens zurückprojizieren.113 Stattdessen 

geht der Appeal des Begriffs mit einem gewissen Selbsttäuschungspotential 

einher: Es könnte so scheinen, als gewönne man eine Einsicht, wenn man 

mittelalterliche Literatur oder Stellen in ihr als (bereits) intern fokalisiert 

auszuweisen vermag, während man den Begriff auf diese Weise seiner 

differenziert-deskriptiven Kraft beraubt. Gert Hübner ist sich des Problems 

bewusst: »So unsinnig es wäre, den höfischen Roman an den Realismus-

konventionen des späten 19. Jahrhunderts zu messen, so unbefriedigend 
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wäre es auch, die intern fokalisierten Passagen zu übersehen.« (Hübner 

2003, S. 33) Es ist richtig, dass im höfischen Roman des Mittelalters die 

Darstellung des Figureninneren in bemerkenswertem Umfang expandiert; 

allerdings ist mit Hübners Missbehagen die terminologische Entscheidung 

auch gleich schon zugunsten des Fokalisierungsbegriffs und der internen 

Fokalisierung gefallen. Eine terminologische Unschärfe wird dabei leicht-

hin in Kauf genommen. 

Ältere Differenzierungen von Allwissenheit mit einem vorrückenden Fokus 

hat Genette zugunsten eines bequem erscheinenden Ternars beseitigt, weil es 

in der Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts lange Strecken einer Erzäh-

lerrede gibt, die durch einleitende oder durchsetzende narrative Verfahren 

so stark infiziert oder imprägniert sind, dass infolge der dadurch freige-

setzten Implikaturen die Erzählerrede auf den Bewusstseinsradius fokaler 

Figuren gegenüber der mitlaufenden Welt zurückbezogen bleibt. Genettes 

Ternar ist für derartige Erzählstrecken sinnvoll, aber die zugehörige Er-

zähltechnik begegnet auch nur in der Moderne und ist im Mittelalter noch 

nicht bekannt. 

Gewiss gibt es in wenigen Fällen Partien in mittelalterlichen Erzählungen, 

die vergleichbare Effekte freisetzen. Als Parzival sich in Wolframs ›Parzival‹ 

das erste Mal auf der Gralsburg aufhält, wird er herrschaftlich empfangen 

und eingekleidet; er sieht als erstes den leidenden Hausherrn (Anfortas). 

Dann kommt ein Knappe und bringt eine Lanze herein, an deren Schacht 

Blut bis auf seine Hand und in seinen Ärmel herunterläuft. Danach hat 

Parzival teil an einem feierlichen Festmahl mit 1140 Teilnehmern, die alle 

ihre Speise von des grâles kraft empfangen: wol gemarcte Parzivâl / die 

rîcheit unt daz wunder grôz: / durch zuht in frâgens doch verdrôz (239,8–

10). Die Umstände könnten ihn zu einer Frage veranlassen, die Anfortas 

und die gesamte Gralsgemeinschaft aus der bedrückenden Lage befreien 

würde, in die Anfortas sie durch einen Verstoß gegen die Verhaltensregeln 

am Gral gebracht hat. Doch Parzival denkt daran, dass Gurnemanz ihn 

davor gewarnt hatte, sich als Gast durch lästige Fragen aufzudrängen. Wie 
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er sich schon bei Gurnemanz anstelle seines kindlichen Plapperns Zurück-

haltung hätte auferlegen sollen, so will er es nun tun (239,14f.). Gerade dies 

aber erweist sich hier als falsch. 

Man kann Parzival hier als fokale Figur verstehen. Sein Reflexionsver-

mögen reicht noch nicht aus, die Situation richtig einzuschätzen. Auch wenn 

er einen guten Grund hat, sich an den Rat des Gurnemanz zu halten, gäbe 

es angesichts dieser sehr besonderen Situation Anlass genug, davon abzu-

weichen. Die eingeschränkte Sicht Parzivals macht Wolfram sich sogar zu 

eigen und lässt auch den Hörer an der unübersichtlichen Lage teilhaben. 

Die Bedeutung dessen, was sich hier abspielt, lässt sich auch für ihn nicht 

durchschauen (das zeigt Benz [im Erscheinen]). Am Beispiel des uralten 

Titurel, dem Großvater des Anfortas, den Parzival kurz durch einen Tür-

spalt erblickt und dessen Identität der Hörer ebenso wenig wie Parzival er-

fährt, erklärt Wolfram anhand eines Vergleichs mit einem Bogen und seiner 

Sehne demonstrativ, dass er narrative Informationen zurückhalten wolle 

(241,1–30: ›Ich erzähle an der Oberfläche des Handlungsverlaufs [= Sehne] 

entlang und kläre über die Hintergründe [= Bogen] erst später auf‹; voll-

ständig tut er das erst, wenn das Ende der Erzählung erreicht ist [vgl. 

805,14f.]). Auch in der Gawanhandlung hält Wolfram zunächst Informa-

tionen kontrolliert zurück, um sie erst zu einem späteren Zeitpunkt mit 

einem gewissen Effekt auszuspielen.114 

Dies ist allerdings ein dynamisch markiertes Verfahren (Hübner 2003, 

S. 57, spricht von Informationspolitik), das mit interner Fokalisierung nicht 

gleich etwas zu tun hat. Zwar geht es auch hier darum, Informationen weg-

zulassen, »damit der Eindruck entstehen kann, dass die Welt und die Mit-

figuren einer je fokalen Figur für den Leser nur insoweit relevant sind, als 

sie diese Figur betreffen und als sie von ihr bedacht, gewusst, wahrge-

nommen, gesehen und gefühlt werden« (ich zitiere meine obige Erklärung 

der internen Fokalisierung). Doch wie man bei einem Kriminalroman auch 

nicht gleich erfährt, wer den Mord begangen hat, so werden auch hier Infor-

mationen nur einstweilen zurückgehalten. Die zusätzliche Beschränkung 
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auf die Figurensicht ist dabei ein von Wolfram genutzter Folgeeffekt, doch 

der von Pouillon, Todorov und Genette bemühte Wissensbegriff im Ver-

hältnis des Erzählers zu den Figuren war anders gemeint – bezogen nämlich 

auf einen Wissensstand der Figuren, auf den hin systematisch und konstant, 

bzw. kontinuierlich ad hoc, fokalisiert wird. Im Fall dynamisch kontrollier-

ter Informationsstände von Figuren und Hörern/Lesern handelt es sich 

dagegen um eine nur temporär eingeschränkte, dann aber umso effektiver 

ausgespielte Allwissenheit. Wolfram stellt dies im Bogengleichnis über-

deutlich aus und lässt keinen Zweifel daran, dass er über ein vollständiges 

Wissen aller Umstände verfügt, sie aber im Augenblick (noch) nicht offen-

baren will. 

Auch wenn man den Eindruck haben kann, dass im ›Parzival‹ an dieser 

Stelle eine Art interner Fokalisierung vorliegt, ist hierzu der Unterschied 

dynamisch aufgelöster Wissenslücken im Gegensatz zu Einschränkungen 

von Allwissenheit, die durch statische Privilegierung des Figureninneren 

und der Figurensicht zustande kommen, nicht hinreichend differenziert 

worden. Die Genettesche Taxonomie ist zu solchen Anwendungen nicht 

geschärft worden oder überhaupt geeignet.115 Das gilt auch für Fälle klein-

formatig portionierter Fokalisierungen selbst im modernen Erzählen, wenn 

Null-, externe und interne Fokalisierung in engem Abstand aufeinander 

folgen oder besonders klein dimensioniert sind, wie gleich noch an den 

›Buddenbrooks‹ deutlich werden soll. Bleibt man bei einer explikativ 

ergänzten Genette-Lektüre, dann kann der Fokalisierungsbegriff scharf 

bleiben. Er wird dagegen stumpf und verliert seine Signifikanz, wenn er nur 

mehr auf die Repräsentation des Figureninneren bezogen wird. Figuren-

inneres wird beim Erzählen schon lange repräsentiert, im mittelalterlichen 

Erzählen z. T. sehr extensiv, in der Moderne mittels anderer, neuartiger 

Erzählverfahren aber auf ganz andere, neue Weise. 
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3.3 Gert Hübners Versuch einer Anpassung des Fokalisierungs-

begriffs: Diskussion zweier Textbeispiele aus dem ›Tristan‹ und 

den ›Buddenbrooks‹ mit einigen Schlussfolgerungen 

Um auch mittelalterliches Erzählen mit narratologischen Begriffen erfassen 

zu können, hat Gert Hübner verstreutes Strandgut narratologischer Theorien 

zu einem eigenen Fokalisierungsbegriff zusammengeführt.116 Dabei wird 

die Null-Fokalisierung – weil sie nichts fokalisiert – ganz gestrichen bzw. 

als auktoriale Erzählkonstellation bezeichnet (Hübner 2003, S. 44) und die 

externe Fokalisierung als eine Beobachtersicht ohne figurierten Beobachter, 

d. h. nach einer begrifflichen Prägung Ann Banfields mit einem sogenannten 

›leeren Zentrum‹, konzipiert (Hübner 2003, S. 43–45).117 Im Kern ist 

Hübners Untersuchung aber auf die im höfischen Roman zu großem Um-

fang angewachsene Repräsentation von Gedanken und Bewusstsein der 

Figuren gerichtet, indem sie vielfach zeigt, dass in einem auktorial-all-

wissend angelegten Gesamttext in eingebetteten Passagen das Innenleben 

vieler Figuren variabel und z. T. bemerkenswert umfänglich präsentiert wird 

(Hübner 2003, S. 61).118 

Für diese auf das Figureninnere gerichtete ›interne Fokalisierung‹ ver-

anschlagt Hübner charakteristische Verfahren und zieht einen Baukasten 

von analytischen Instrumenten heran, um sie zu beschreiben. Es gibt die 

einfache Erzählung von Gedanken und Bewusstsein (›Psychonarration‹ nach 

Dorrit Cohn), daneben insbesondere das Soliloquium, das im höfischen 

Roman noch mittels Inquitformeln eingeleitet wird. Dabei wird es noch 

nicht abgelöst von einer unmarkierten »Überblendung von Erzähler- und 

Figurenrede« (in der erlebten Rede; Hübner 2003, S. 48). Hübner spricht 

zudem von Reflektorfiguren (nach Stanzel bzw. James), Bewusstseins-

zentren (nach James) und führt Chatmans Filterbegriff ein: Raum-, Zeit- 

und Innensichtfilter.119 Weitere begriffliche Differenzierungen werden vor-

genommen, und der Begriff der internen Fokalisierung soll dieses gesamte 
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narratologische Strandgut bündeln helfen. Damit ist die Überwurf-Taxono-

mie Genettes aufgelöst, allerdings auch ihrer differenzierenden Kraft beraubt. 

Interne Fokalisierung ist zu einem weitgehend leeren Begriff geworden, der 

sich unter dezidierter Umgehung von Point-of-View-Konzeptionen (zur 

Kritik daran siehe Hübner 2003, S. 10–25) weitestgehend auf die Dar-

stellung des Figureninneren bezieht.120 Das auf Einzelstellen bezogene Vor-

gehen Hübners führt für deren Analyse zu vielen erhellenden Beobachtungen, 

damit gerät aber der Umstand fast ganz aus dem Auge, dass eine Privilegie-

rung des Figureninneren im Mittelalter nie oder kaum je dazu führt, dass 

der auktorial-allwissende Erzähler das Heft an sie abgibt, auch wenn das 

Figureninnere über lange Passagen entfaltet werden kann. Das aber war ja 

der Sinn der statisch orientierten und figurenbezogen beschränkten Infor-

mationsvermittlung bei der internen Fokalisierung im Sinne Genettes, 

wonach die Erzählerrede hinter dem in den Vordergrund gespielten Figuren-

bewusstsein verschwindet. Dabei funktioniert etwa die erlebte Rede im 

modernen Erzählen wie ein Switch, der das Erzählen auf das Figureninnere 

umstellt, das momenthaft und auf diese Weise in vielen in den Erzählver-

lauf eingesprengten Momenten aufscheint121 – von extremeren Repräsenta-

tionen wie einem ausgeweiteten inneren Monolog oder dem Bewusstseins-

strom abgesehen. 

Ich möchte zum Abschluss zwei Textstellen gegenüberstellen und auf 

Unterschiede achtgeben, eine aus dem ›Tristan‹, die nach Hübner intern fo-

kalisiert ist, und eine aus den ›Buddenbrooks‹, in der der Erzähler nach 

einem längeren Vorlauf für ein nur kurzes Stück hinter dem repräsentierten 

Figurenbewusstsein verschwindet.122 Auch diese beiden Stellen werden von 

mir mit einer gewissen Beliebigkeit nebeneinandergestellt; gleichwohl er-

lauben sie ein paar elementare Verallgemeinerungen, die zeigen können 

und sollen, was bei terminologischen Entscheidungen zur vergleichenden 

Beschreibung solcher Stellen mit zu beachten wäre. Gottfried »stellt dem 

Rezipienten inmitten auktorialer Ereignisberichte eine Figureninnenwelt vor, 

in der die Außenweltereignisse erlebt werden« (Hübner 2003, S. 393) – so 
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Hübner in einer Formulierung, die ich noch problematisieren möchte, denn 

Gottfried nimmt die Zusammenordnung von Figureninnenwelt und Außen-

weltereignissen in einer Weise vor, die durch den Begriff der internen Foka-

lisierung im Sinne Genettes nicht gedeckt ist. Hübners Adaptation des Be-

griffs weicht ihn andererseits auf. Die narrative Präsentation der Figuren-

innenwelt erfolgt im ›Tristan‹ nach Hübner über Bewusstseinsdarstellung 

(Psychonarration), Soliloquien und indirekte Rede. Die Versenkung in das 

Figurenbewusstsein geht dabei sehr weit und modelliert zugleich »eine auf 

identifikatorisches Miterleben zielende Rezeption« (Hübner 2003, S. 318, 

hiermit charakterisiert Hübner zutreffend Gottfrieds Erzählweise). So wird 

schon der Vater Tristans, Riwalin, von innen aufgeschlüsselt, als er sich der 

Gegenliebe Blanscheflurs noch nicht sicher sein kann und zwischen trüger-

ischer Gewissheit und bohrendem Zweifel schwankt: 

sô zwîvel kam und seite im daz, 

Indirekte Rede (= 1. Stimme des zwîvels): sîn Blanscheflur wære im gehaz, 

Psychonarration: sô wancte er unde wolte dan. 

narrativierte Rede (= 2. Stimme des trôsts): zehant kam trôst und truog in an 

ir minne und einen lieben wân; 

Psychonarration: sus muose er aber dâ bestân. 

 mit disem kriege enwister war; 

 ern mohte weder dan noch dar. 

 (›Tristan‹, V. 893–900) 

 

Die gesamte Stelle zur inneren Ungewissheit Riwalins beläuft sich auf den 

fünffachen Umfang des hier herauszitierten Abschnitts. Diese Ungewiss-

heit Riwalins, ob Blanscheflur ihn denn auch ihrerseits liebe, wird im 

zitierten Abschnitt an zwei innere, latent personifizierte Antriebe delegiert, 

die in ihm das Kommando übernehmen; der zwîvel zieht ihn weg von, der 

trôst und wân hin zu Blanscheflur, ohne dass er dieser beiden Antriebe 

Herr würde. Dies ist allerdings keine sich in einem bestimmten Augenblick 

vollziehende Gedankenbewegung, sondern etwas, was sich über eine län-

gere Zeit hinzieht und immer wieder neu entfacht wird. Die Erzählung führt 
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es analytisch zusammen und liefert in dem ganzen Abschnitt (V. 869–912) 

eine Gesamtbeschreibung der kreisenden Gedanken Riwalins. 

Mit Hübner, dessen verfahrenstechnische Analyse der Stelle ich mit auf-

genommen habe (2003, S. 315f.), lassen sich entsprechende, im ›Tristan‹ 

immer wieder begegnende Abschnitte bis ins Detail zerlegen. Dies lässt die 

Machart der Innenweltdarstellung erkennen, die in der Tat hochdifferen-

ziert erfolgt. Die gesamte Stelle (V. 869–912) gehört in den erzählten 

Verlauf der Minneentstehung bei Riwalin (V. 783–964) und steht hierin 

abgekapselt für sich: als Beschreibung/Erzählung der inneren Vorgänge in 

Riwalin, seiner wankenden gedanken (V. 832) in Anbetracht der Unge-

wissheit, wiedergeliebt zu werden. Eingeleitet wird die Stelle durch die 

Verse als ergieng ez Riwalîne (V. 869); daran schließt die zeitlich unspezi-

fizierte Psychonarration an. Die analytisch zusammengeführten Regungen 

werden auf eine einzige letztlich auslösende Situation zurückgeführt, eine 

Unterredung Riwalins mit Blanscheflur, ohne dass einer der beiden sich 

danach der Liebe des anderen zu versichern wüsste. Die Stelle steht in 

hohem Maße unter auktorial-allwissender Regie und lässt gleichzeitig tief 

in die psychologischen Prozesse blicken. Blockhaft wird die auktoriale Regie 

in die Figur hineingeführt, bis noch deren feinste Regungen zergliedert 

offenbart werden können. Dabei werden sie einer höfisch-literarisierten 

Emotionstheorie mit autonomisierten Instanzen wie zwîvel und trôst oder 

wân unterworfen. Sie lassen die Liebe nicht wie auf einen Schlag beginnen, 

sondern führen sie durch ein Kontingenzstadium und eine Entfaltung über 

Widerstände. Für die dabei erzielte Blicktiefe kann man mit einigem Recht 

von einem Scharfstellen auf eine in hohem Maße verfeinerte Figurenpsycho-

logie sprechen. Es handelt sich freilich um ein Scharfstellen unter deutlich 

hervorstechender auktorial-allwissender Regie. 

Die Entstehung und das alsbald erzwungene Ende der Liebe zwischen 

Tony Buddenbrook (= Antonie, s. o.) und Morten Schwarzkopf wird ganz 

anders erzählt, aufgebaut zunächst aus lauter Gesprächen. Sie verlaufen in 

springenden, kapitelweise aneinandergereihten Einzelsituationen. Erzählt 
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werden sie mit dezidiert externer Fokalisierung. Einzelgespräche zwischen 

Tony und Morten spiegeln sich gelegentlich in der umgebenden Landschaft 

und diese sich in ihnen. Innenweltdarstellung kommt so gut wie gar nicht vor, 

vielmehr können Tony und Morten aneinander ihrerseits nur beobachten, 

was sich in ihnen abspielt; es scheint allerdings von außen nicht so unzu-

gänglich wie in der von höfischer Verhaltenskontrolle gekennzeichneten 

Umgebung Riwalins und Blanscheflurs. Die Gespräche erlauben auch dem 

Leser nur über seine Inferenzen einen Blick in das jeweilige Innere Tonys 

und Mortens, das auf diese Weise nur indirekt erschließbar ist und nicht 

annähernd so direkt erschlossen wird wie im ›Tristan‹. Das Erzählen nimmt 

Umwege über die Darstellung von Außenweltereignissen, solange das Kon-

tingenzstadium der Liebesentstehung hier andauert. 

Die erste Situation, in der Tonys Inneres aufgedeckt wird, schließt sich 

einer massiven Intervention des Hamburger Kaufmanns Grünlich an, der 

schon zuvor um Tonys Hand angehalten hatte, während Tony sich ihm – 

auch mit der Bindung an Morten – entziehen zu können gehofft hatte (der 

Name ›Grünlich‹ steht hier wie öfter bei Thomas Mann für den Charakter 

dieser nicht sehr einnehmenden Person). Tonys Vater, der alte Konsul 

Buddenbrook, muss deshalb ein Machtwort sprechen, und Tony wird nach 

längerer Abwesenheit von ihrer Familie durch ihren Bruder mit einer 

Kalesche von ihrem Aufenthalt bei der Familie Mortens geholt, um sie den 

Interessen des Vaters und der Firma zu unterwerfen. Das bedeutet den 

Abschied von ihrer Liebe. Im Gespräch mit ihrem Bruder Thomas auf der 

Fahrt nach Hause taucht sie unter Tränen, die Augen geschlossen, ab in 

ihren inneren Aufruhr, wobei die Psychonarration über ein kurzes Stück 

erlebter Rede in einen satzgroßen Bewusstseinsfetzen übergeht. Der Bruder 

bringt ihr danach noch einmal die familiären Notwendigkeiten nahe. Die 

Kalesche nähert sich dem Buddenbrookschen Hause: 

Tony betrachtete die grauen Giebelhäuser, die über die Straße gespannten Öl-

lampen, das Heilige-Geist-Hospital mit den schon fast entblätterten Linden 

davor ... Mein Gott, alles das war geblieben, wie es gewesen war! Es hatte hier 

gestanden, unabänderlich und ehrwürdig, während sie sich daran als einen 
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alten, vergessenswerten Traum erinnert hatte! Diese grauen Giebel waren das 

Alte, Gewohnte und Überlieferte, das sie wieder aufgenommen und in dem sie 

nun wieder leben sollte. Sie weinte nicht mehr, sie sah sich neugierig um. Das 

Abschiedsleid war beinahe betäubt, angesichts dieser Straßen und dieser alt-

bekannten Gesichter darin. In diesem Augenblick – der Wagen rasselte durch 

die Breite Straße – ging der Träger Matthiesen vorüber und nahm tief seinen 

rauhen Zylinder ab – mit einem so bärbeißigen Pflichtgesicht, als dächte er: Ich 

wäre ja wohl ein Hundsfott ...! (›Buddenbrooks‹, S. 158f.) 

 

Das ist – beginnend mit »Mein Gott, [...]« und endend mit »[...] in dem sie 

nun wieder leben sollte« – das erste ausgeprägte Stück erlebter Rede im 

Zuge des Liebes- und Ehelebens Tonys, das die ›Buddenbrooks‹ über eine 

längere Strecke hin bestimmt. Es hat nicht primär etwas mit der Liebe zu 

Morten zu tun, sondern charakterisiert indirekt diesen einen großen Krisen-

moment in Tonys Leben, in dem sich ihr Blick zufällig an den Giebeln der 

Bürgerhäuser bricht, um sich hier festzukrallen, Assoziationen freizusetzen 

und ihre Gefühle zu betäuben. 

Dies in einem Soliloquium wiederzugeben, was man durch ein paar Aus-

tauschvorgänge und Ausformulierungen probeweise leicht selbst bewerk-

stelligen kann, würde die Erzählung des Vorgangs entstellen. Seine Beiläu-

figkeit und Assoziativität wäre preisgegeben und auf solche Weise auch gar 

nicht darstellbar. Die Umstände, die es schon bereitet, ein Soliloquium 

einzuleiten, und ins Präsens und in die Explizitheit ausformulierter Sätze 

zu springen, die Soliloquien für gewichtigere und explizitere Inhalte präpa-

rieren, ließen zugleich die Assoziationen nicht zur Geltung kommen, die in 

der erlebten Rede aber mitsamt ihren Auslösern (den Giebeln) zwanglos 

eingebaut werden können. Die erlebte Rede erlaubt deshalb eine erkennbar 

andere Art von Innenweltdarstellung als ein Soliloquium, das die Giebel 

kaum unterzubringen erlaubte. Leichter wäre es schon für die Psychonarra-

tion, der Beiläufigkeit und Assoziativität beizukommen. Aber auch hier 

müssten Hinleitungsformeln – des Sehens, Denkens, Assoziierens usw. – 

hinzutreten, die den Erzählfluss unterbrächen. Selbst die Repräsentation 
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mittels eines kleinen Bewusstseinsstroms fiele umständlicher und schwer-

fälliger aus (›Da – die Giebel – wie früher. Und dort soll ich jetzt wieder 

leben [...]‹). Offenkundig sind solche – und weitere – flexibel auszunutzende 

Effekte der erlebten Rede weit zentraler als die vieldiskutierte Problematik, 

ob dabei nun zwei Stimmen – die des Erzählers und die Gedankenstimme 

der Figur – sprechen oder ob die Erzählerstimme hinter den Figurengedan-

ken verschwindet oder von ihnen überblendet, überlagert oder verdrängt 

wird. Richtig ist aber gleichwohl, dass die Erzählerstimme zurückweicht 

oder verschwindet. Deutlich wird hier auch, dass Tony einerseits etwas 

sieht und andererseits etwas fühlt und denkt, ohne dass sich solche Aus-

richtungen des Erzählens – mit der Wahrnehmung der Außenwelt und mit 

deren Wirkung und Verarbeitung im Innern – sauber voneinander trennen 

ließen (s. o.). 

Immerhin wird hier – allerdings nur für diesen einen erzählten Augen-

blick – die Führung des Erzählens an die assoziativ abirrenden Gedanken 

Tonys abgegeben; der dem Leser vermittelte mitlaufende Wissensradius 

des Erzählers/Erzählens wird dadurch signifikant begrenzt. Vielleicht wäre 

das, allerdings auf andere Weise, auch der Fall, wenn man die Gedanken in 

ein Soliloquium steckte oder einem Bewusstseinsstrom anvertraute, und es 

geschieht hier auch nur über eine recht kleine Erzählstrecke hin. Man be-

merkt freilich noch die Ausstrahlung der erlebten Rede auf den Anschluss-

text (»Das Abschiedsleid war beinahe betäubt, angesichts dieser Straßen 

und dieser altbekannten Gesichter darin.«), was ich als narrativ-textuelle 

Implikatur bezeichnet habe (s. o.). In dem hier nur kurzen Anschlusstext 

wird der Wissensradius des Erzählers in seiner Beschränkung fortgeführt, 

denn ›diese Straßen und diese altbekannten Gesichter‹ implizieren ein 

Wissen, über das nur Tony verfügt. Der Leser wird anhand von Tonys 

Wahrnehmungen weitergeleitet – im Sinne einer Mit-Sicht, wie Pouillon es 

genannt hat.123 

Die Genettesche Taxonomie erscheint wie ein überdimensioniertes 

Werkzeug für die kleine Stelle, und sie erfasst schon gar nicht den ganzen 
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Kontext von Tonys – angesichts des Heiratsantrags Grünlichs – nach einem 

Ausweg suchenden Gefühlen zu Morten; einen Kontext, der mittels eines 

komplexen Sets von Darstellungsformen abgedeckt wird. Deren differen-

zierter Einsatz schließt auch ein Unterkapitel ein, das ausschließlich aus 

Briefen von Grünlich an Tony, von Tony an ihren Vater, den Konsul Budden-

brook, und von ihrem Vater an Tony besteht. Der väterliche Brief ruft Tony 

dann zur Ordnung. Daraufhin wird eine sprechende Lücke oder Leerstelle 

gelassen, denn es wird übergangen, wie Tony diesen Brief ihres Vaters 

erhält, liest und aufnimmt.124 Stattdessen wird erzählt, wie Grünlich bei der 

Familie Mortens aufläuft und in maßloser Arroganz seine Ansprüche auf Tony 

reklamiert. Im anschließenden Unterkapitel kommt der Bruder Tonys 

schon mit der Kalesche, um sie zurückzuholen (siehe soeben). 

Es ist nicht ganz leicht, die beiden zitierten Stellen mitsamt ihren Kon-

texten zu vergleichen und einen systematischen Unterschied anzugeben, vom 

fehlenden oder vorhandenen Fiktionsrahmen für den ›Tristan‹ wie auch 

von der trivialen Feststellung abgesehen, dass Gottfried niemals so erzählen 

könnte wie Thomas Mann, was die ihm zur Verfügung stehenden narra-

tiven Mittel anbetrifft. Ausgehend vom auktorial-allwissenden Erzählen 

erzählt Gottfried auch sonst nur immer wieder blockhaft fokussierend in die 

Figuren hinein – bis hin auch zu deren Soliloquien. Zwar angestoßen durch 

Umstände der erzählten Welt werden solche Umstände je in die Figuren 

hineindringend ›vertieft‹, ohne zur erzählten Welt parallel geführt zu werden, 

wie dies in den ›Buddenbrooks‹ geschieht. Die begleitende Welt verschwindet 

im Zuge der Vertiefung des Erzählens in Riwalins Gedanken, während sich 

Tonys Inneres in der Welt bricht und z. T. nur über solche Brechungen er-

schließbar wird. 

Die aus dem ›Tristan‹ zitierte Stelle ist dabei repräsentativ (nicht nur) 

für Gottfrieds Erzählen. Eine abgebrochene Liebeserfahrung wie die Tonys 

könnte dagegen mit dem Wechsel der Verfahren auch ganz anders erzählt 

werden als gerade in der rekapitulierten Partie der ›Buddenbrooks‹. Anders 
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als die von Gottfried nach Regeln aufgebaute Versenkung ins Figurenin-

nere wird in den ›Buddenbrooks‹ eine Auflösung in eine Vielzahl narrativ 

momenthaft erschlossener Situationen gegeben, die – mal extern, selten intern 

fokalisiert und meist allwissend gerahmt (null-fokalisiert) – aus Gesprächen, 

Blickumgebungen, Briefen, sich einstellenden Gefühlen und Überwältigun-

gen bis hin zu jener das bisherige Leben Tonys zäsurierenden Erschütterung 

und ihrer Auflösung in innerer Betäubung bis ins Figureninnere geführt 

werden. Die erlebte Rede ist nur ein besonders geschärftes Verfahren, einen 

extrem momenthaften Aufschluss des Figureninneren zu bewerkstelligen, 

und die Gesprächs-, Dialog- sowie das Briefkapitel bilden ganz anders 

ausgerichtete Verfahren, die unvergleichlich mehr Platz beanspruchen. Es 

macht den Eindruck, als würde das Figureninnere ungleich komplexer um-

stellt, um dann gerade in beiläufigen Situationen abgepasst zu werden (»In 

diesem Augenblick – der Wagen rasselte durch die Breite Straße – ging der 

Träger Matthiesen vorüber und nahm tief seinen rauhen Zylinder ab [...].«). 

Gottfried führt den Hörer/Leser dagegen aus einer kompakten auslösen-

den Situation direkt ins Innere einer Figur, ohne sich umwegig auf Beiläu-

figes einzulassen und ohne die mitlaufende Welt indiziell zu erschließen. 

Im Figureninneren wird die Summe der inneren Bewegungen ›gesamthaft‹ 

gebildet, d. h. Gottfried sucht möglichst mit einer zusammenfassenden Be-

handlung dieser Bewegungen zurecht zu kommen; deshalb wird sie nach 

Möglichkeit auch gesamthaft zentriert und nicht an weitere, begleitende 

Außenweltsituationen gebunden. Es gibt keinen Augenblick, in dem etwas 

gerade passiert. Es ist deshalb keineswegs so, dass Gottfried »dem Rezipi-

enten inmitten auktorialer Ereignisberichte eine Figureninnenwelt vor[stellt], 

in der die Außenweltereignisse erlebt werden«125 – so Hübner, oben zitiert. 

Das Gegenteil ist der Fall: Von der Außenwelt erlebt Riwalin – im Zuge der 

narrativen Erschließung seines Inneren – gar nichts mehr. Er ist vielmehr, 

völlig abgeschottet von ihr, ganz und gar seinem inneren Drama ausgelie-

fert. Natürlich ist dieses Drama einmal von außen angestoßen worden, 
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mehr Außenwelt kommt dann aber nicht mehr zum Zuge. Riwalins menta-

ler Zustand ist zwar temporär, weil Riwalin sich wenig später der Liebe 

Blanscheflurs doch noch versichern kann, aber der Zustand ist nicht mo-

menthaft mit einer peripheren Außenwelt verschränkt. Dies ist aber keine 

Charakteristik dieser Einzelstelle, sondern so verhält es sich im mittelalter-

lichen Erzählen typischerweise, nicht nur bei Gottfried. 

So direkt, wie bei Gottfried auch sonst ins Figureninnere geschaut wird, 

bekommt man in den ›Buddenbrooks‹ die Figuren mit Ausnahme von Be-

wusstseinsfetzen und von Assoziationsläufen wie dem Tonys nicht zu fassen. 

Ist man einmal im Augenblick der größten Erschütterung Tonys unmittel-

bar dabei, so ist Tony schon wieder durch Äußerlichkeiten abgelenkt (»Das 

Abschiedsleid war beinahe betäubt [...].«).126 Die Darstellungsformen sind 

so himmelweit entfernt voneinander, dass man nicht nur nichts erreicht, 

wenn man das vielfach grobschlächtige Instrumentarium der Narratologie 

neu zusammenstellt und beide Fälle und Stellen mit dem Begriff der ›internen 

Fokalisierung‹ überzieht, sondern die Dinge hoffnungslos verzerrt. 

Gottfried privilegiert das Figureninnere in erheblichem Umfang, indem 

er die Welt dahinter ausblendet. Thomas Mann privilegiert die Welt – in 

springenden Einzelsituationen –, indem er das Figureninnere ausblendet 

und nur in wenigen Augenblicken gezielt und grell in den Vordergrund 

bringt. Gottfried greift frontal sowohl auf eine auslösende Situation wie 

auch auf das für sich danach allein gestellte Figureninnere zu, wobei es in 

seinem vollumfänglich durch die Auslösung bestimmten Zustand so weit 

erfasst wird, wie es je nur unter Heranziehung zeitgenössischer analyti-

scher Mittel ausbuchstabiert werden kann. Dagegen liefert Thomas Mann 

die Figuren einer peripher erlebten Welt aus (deutlich etwa in der Kalesche 

auf der Fahrtstrecke bis zur Breiten Straße: hier den Häuserzeilen, ihren 

Giebeln, den Straßen, altbekannten Gesichtern usw.), der gegenüber ihr 

Inneres nur momenthaft erfasst und gestreift wird. 
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Einige Verallgemeinerungen aus solchen Beobachtungen dürften ihre 

Gültigkeit behalten, auch wenn man weitere Stellen aus anderen, jeweils zeit-

genössischen Romanen zum Vergleich heranzieht. Sie können allerdings z. T. 

auch trivial erscheinen: 1. Mittelalterliches Erzählen zerlegt einen erzählten 

Gesamtvorgang in weit weniger kleine – und in möglichst wenige(r) – narra-

tive Einheiten als modernes Erzählen. 2. Es konstruiert mentale und emo-

tionale Zustände oder Vorgänge dabei mittels einer Drein-Sicht nach Mög-

lichkeit als narrative Gesamtheiten und bezieht sie direkt und als Ganze auf 

die auslösende Situation. 3. Es greift in z. T. weitgehender Zergliederung 

direkt auf das Figureninnere zu, in dem der auslösende Anlass gesamthaft 

aufgearbeitet wird, ohne dabei mit einer peripheren Welt bzw. momenthaft 

dargestellten Begleitsituationen verschränkt zu werden. 4. Gedanken er-

scheinen deshalb nicht ereignishaft als weltvermittelte ›Gedanken und 

Assoziationen in Aktion‹. 5. Mittelalterliches Erzählen arbeitet nicht oder 

nur spärlich mit indiziellen Angaben zur Charakterisierung von Figuren und 

Situationen und benennt die Dinge direkt. 

Eine adäquate, übergreifende Terminologie zur differenzierenden Be-

schreibung solcher Unterschiede gibt es nicht. 

 

1 Es handelt sich um die für König Wenzel IV. angefertigte, äußerst prachtvolle 

Wiener Handschrift der Österreichischen Nationalbibliothek Cod. Ser. nova 2643 

aus dem Jahr 1387 mit einem ›Willehalm‹-Zyklus, d. h. der ›Arabel‹ Ulrichs von 

dem Türlin, dem ›Willehalm‹ Wolframs von Eschenbach und dem ›Rennewart‹ 

Ulrichs von Türheim.  

2  Nach von Amira 1921, S. 12 (zu Tafel I), spricht hier allerdings auf der ersten 

Illustrationsspalte der (in der Mitte und unten) frontal gestellte Dichter, also 

Wolfram, zu den Hörern. Peters 2008, S. 89–96, trennt den Erzähler nicht strikt 

vom Autor – er erscheint eher als eine Funktion oder Rolle des Autors – und lässt 

deshalb ein Changieren zwischen beiden Ausprägungen oder eine Überblendung 

beider zu. 

 

Anmerkungen 
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3  Von Amira 1921, S. 12, sieht hier die römische Königin dargestellt. Dieser Ansicht 

folge ich nicht. Die römische Königin erscheint erst auf dem nächsten Blatt mit 

fliegendem Gebände und gelösten Haaren, nachdem Willehalm ihr die Krone 

vom Kopf gerissen hatte (›Willehalm‹, 147,16–24). 

4  Vgl. das Digitalisat der Heidelberger Handschrift bzw. das Faksimile von Koschor-

reck/Werner 1989. Siehe hier dasselbe Zuordnungsverfahren z. B. auf Bl. 1r: das 

rubrizierte W gleich in der zweiten Bildzeile rechts. Entsprechend verfährt die 

ganze Handschrift, mit Wechsel der Farben bei den hervorgehobenen Initialen, 

um die Zuordnung zu den Textpartien problemlos zu gewährleisten.  

5  Vgl. entsprechend in der Heidelberger Handschrift, Bl. 4v, untere Bildzeile. Hier 

geht es um einen durch den Tod eines Lehnsmannes eingetretenen neuen Rechts-

zustand. Der Tote wird vor den Füßen des Richters platziert. Auch hier wird der 

raumzeitlich distanzierte Todesfall in das Rechtsverfahren hineinzitiert, nicht als 

corpus eines Deliktes, aber doch als corpus eines rechtsrelevanten Verfahrens-

bestandteils. 

6  Diese meine Formulierung ist nicht zu verwechseln mit der Wachingers, der 

›vermitteln‹ im obigen Zitat auf die Inhaltsebene und nicht auf die Präsentations-

ebene zu beziehen scheint. Wer der Dargestellte sein soll – Autor oder Erzähler – 

ist damit m. E. noch nicht entschieden. 

7  Redegesten von in den ›Sachsenspiegel‹-Handschriften dargestellten Personen 

können selbstverständlich auf Abwesende und Abwesendes (vgl. auch Anm. 5), 

außerdem auf Abstraktes, auf im Rechtstext zuvor Behandeltes u. a. m. deuten 

(vgl. von Amira 1905, S. 180–182 und passim). Von Amira spricht von sog. 

subjektiv-symbolischen Gebärden, die er ikonographisch bis in die altchristliche 

Kunst zurückverfolgt (vgl. S. 211). Natürlich kann dann auch ein Autor/Dichter 

wie Wolfram auf ›seine‹ Figuren mitsamt irgendwelchen Entitäten aus der er-

zählten Welt zeigen. Das wird in der Geschichte der Illustration von Handschrif-

ten immer schon so gehandhabt. 

8  Allerdings findet man schon bei Whitcomb 1905, S. 66 u. ö., die Unterscheidung 

eines secondary (dramatic) narrator vom primary narrator (= Autor). Der 

secondary narrator steht zwischen dem Autor und dem Leser. Der Begriff eines 

dramatized narrator für einen bestimmten Erzählertyp ist später durch Booth 

1983 [1961], S. 151f., prominent geworden. Vor Friedemann (und Whitcomb) 

und noch einige Jahrzehnte darüber hinaus wird unter dem Erzähler immer der 

Autor bzw. ein (ggf. mündlich) Erzählender verstanden, so z. B. in epochemach-

enden Aufsätzen von Walter Benjamin und Theodor W. Adorno. Dagegen sind 

 

https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg164
https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg164/0022/image
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es um einiges früher zuerst die Dichter und Literaten selbst, die eine Unter-

scheidung von Autor und Erzähler ins Auge fassen. Patron 2009, S. 16f., verweist 

auf einige frühe Beispiele, u. a. auf Balzacs Vorwort zu ›Le Lys de la vallée‹ aus 

dem Jahr 1835, wo Balzac sich gegen eine verbreitete zeitgenössische Lesehal-

tung wendet, dem Schriftsteller die fiktiven Gefühle, die er seinen Figuren zu-

schreibt, persönlich anzurechnen: »et s‘il emploie le je, presque toutes [lecteurs, 

H. H.] sont tentées de le confondre avec le narrateur.« (›La Comédie humaine 

IX‹, S. 915f.). Balzac verwendet deshalb in ›Le Lys de la vallée‹ einen fiktiven 

Ich-Erzähler bzw. Verfasser eines langen Briefs (Félix de Vandenesse), um in 

seinem Roman in der Tat vorhandene autobiographische Bezüge zu verschlüs-

seln. Implizit nimmt Balzac in dem zitierten Satz eine Autor-Erzähler-Unter-

scheidung vor. 

9  Ich gehe der Problematik hier nicht weiter nach, ob man ihnen dann eigentlich 

noch einen weiteren Erzähler zuordnen müsste. Immerhin erscheint ihnen ihre 

Erzählung nicht als fiktional, sondern als Tatsachenerzählung.  

10  Die grundsätzliche Unterscheidung einer fingierten Erzählung in der 1. Person – 

ich spreche in diesem Fall im Folgenden einfach von einem fiktiven Ich-Erzähler 

– von einer fiktionalen Erzählung in der 3. Person wird etwa schon von Spiel-

hagen 1883, S. 131, als in der ›Zunftsprache‹ geläufige Unterscheidung ange-

führt. Vgl. für den deutschen Sprachraum hierzu Lämmert 1955, S. 71f., und für 

den angelsächsischen Brooks/Warren 1979 [1938], S. 174. Genette 1994 [1972], 

S. 174f., hat diese Unterscheidung durch die eines homodiegetischen von einem 

heterodiegetischen Erzähler ersetzt, in der anstelle der grammatischen Person 

vielmehr die Partizipation an der erzählten Handlung und in weiterem Sinne die 

Zugehörigkeit zur erzählten Welt zum Kriterium der Unterscheidung wird: 

Genette spricht davon (S. 175f.), dass der Erzähler in der Erzählhandlung 

vorkommt/anwesend ist oder nicht vorkommt/nicht anwesend ist, d. h. dass er 

›gleich‹ (ὁμός) gestellt ist bzw. der Erzählhandlung angehört oder dass er 

›verschieden‹ (ἕτερος) bzw. nicht gleich gestellt ist und der Erzählhandlung 

nicht angehört. Diese Unterscheidung ist analytisch sauberer, da es Erzählungen 

gibt, in denen der Gebrauch der grammatischen Personen vom Normalgebrauch 

abweicht; z. B. kann man in der 3. Person von sich erzählen (vgl. Caesars ›Bellum 

civile‹, Heinrich Seuses ›Vita‹ u. a. m.; siehe dazu mit weiteren Differenzierun-

gen Lejeune 1994, S. 13–51). Da dies indes Sonder- und Ausnahmefälle betrifft, 

halte ich hier einfachheitshalber an den alten Bezeichnungen fest. Dass sie 

allerdings leicht zu falschen Assoziationen führen, zeigt Patron 2009, S. 18f. 
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11  Solche Umstände werden unter Hinzunahme von Genettes Unterscheidung nar-

rativer Ebenen (extra- vs. intradiegetisch) von der Partizipation am erzählten 

Geschehen (hetero- vs. homodiegetisch; siehe Genette 1994 [1972], S. 151–186) 

und daran anschließender Differenzierungen von Susan S. Lanser übersichtlich 

vorgestellt bei Rimmon-Kenan 1983, S. 94–96, sowie bei Martínez/Scheffel 

2012, S. 78–86. 

12  Einen Einschnitt bedeutete etwa Flauberts Erzählweise mit der von ihm in 

Briefen betonten impartialité. Öffentliche zeitgenössische Stellungnahmen – 

z. B. Zolas – zu einer Erzählweise, in der der Autor hinter seinem Erzählge-

genstand völlig zurücktreten soll, führt Patron 2009, S. 19f., an. Aber auch schon 

in der Antike gibt es mit Heliodors ›Aithiopika‹ die fiktionale Erzählung in der 

3. Person, in die sich, abgesehen von den vielen z. T. sehr langen Binnener-

zählungen, kein Erzähler-Ich hineinmischt. 

13  Sie kann auch extrem reduziert erscheinen. Nur wenige Male verwendet Flaubert 

zu Beginn von ›Madame Bovary‹ ein ›wir‹ (»Nous étions á l’Étude, quand le 

Proviseur entra [...]«, S. 149), um die Suggestion zu erzeugen, die Erzählung 

werde von einem Klassenkameraden von Charles Bovary erzählt und wachse aus 

einer persönlichen Bekanntschaft heraus. Danach besäße ›Madame Bovary‹ 

allerdings einen Ich-Erzähler, auch wenn er im Folgenden keine Rolle mehr 

spielt. 

14  Man spricht vom Ich einer Person oder einer Figur, und poetologisch eingeführt 

ist ausnahmsweise der Begriff des lyrischen Ichs; aber die Rede von einem Ich in 

einem Text oder von Text-Ichs beschreibt nichts außer dem Umstand, dass in 

einem Text ›ich‹ steht. Dass man es ggf. auf den ersten Blick nicht zurechnen 

kann, bedeutet keine Lizenz, es zu einem Ich zu substanzialisieren. 

15  Vgl. Genette 1994 [1972], S. 152. Die angelsächsische Literaturwissenschaft 

spricht hier mit Booth 1983 [1961], S. 151f., vom dramatized narrator oder auch 

vom intrusive narrator, die deutsche mit Stanzel 1964, S. 18–25, vom auk-

torialen Erzähler, wobei Stanzel eine ursprünglich bei ihm mit angelegte und aus 

der amerikanischen Literaturwissenschaft stammende Dichotomie ›auktorial-

neutral‹ (vgl. Friedman 1978 [1955], S. 154–161) mit einer daraus abzuleitenden 

neutralen Erzählsituation ohne Erzählereinmischungen zugunsten des proble-

matischen Begriffs einer personalen Erzählsituation aufgegeben hat (Stanzel 

1955, S. 93 u. ö.). Vgl. Beispielanalysen von Autor-Erzählern bei Hamburger 

1987 [1957], S. 128–156, wo verschiedene Arten von ›ich‹-Einmischungen der 

Autoren/Verfasser diskutiert werden. 
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16  Von Seiten der Erzähltheorie besonders nachdrücklich durch Spielhagen 1883, 

S. 63, 67f. u. ö., der fordert, dass der Autor-Erzähler nicht seine subjektiven Stel-

lungnahmen einmischen solle, sondern dass er zur Wahrung von Objektivität 

hinter seinem Stoff zurückzutreten habe. Siehe dazu auch Friedemann 1910, 

S. 1f., sowie Hamburger 1987 [1957], S. 128–156 (zur Problematik des objektiven 

und subjektiven Erzählens). Siehe auch Anm. 12. 

17  Im angelsächsischen Raum ist hierfür etwa auf einen disguised narrator (Booth 

1983 [1961], S. 152) oder einen absent oder covert narrator (Chatman 1978, Kap. 

5) zurückgegriffen worden. Dagegen geht Banfield 2008, S. 396–398 (siehe dort 

weitere Literatur), für bestimmte narrative Verfahren wie insbesondere die er-

lebte Rede davon aus, dass hierbei gar kein Erzähler zum Zuge kommt. 

18  Im Französischen wird voix, anders als im Deutschen ›Stimme‹, öfter als Ab-

straktum gebraucht. Vendryès 1921, S. 121–127, hat den Begriff deshalb zur 

Benennung einer grammatischen Kategorie (etwa dem deutschen Genus Verbi, 

bzw. Aktiv/Passiv entsprechend) heranziehen können. Wegen dieser seiner 

Eigenschaft und von hier ausgehend hat der Begriff sich in der französischen 

Literaturwissenschaft verbreitet und ist weit über die Sprachgrenzen vorgedrun-

gen, auch wenn man etwa im Deutschen dabei zunächst eher an eine hörbare 

Stimme denkt als etwa z. B. an eine Wählerstimme. 

19  Erzählinstanz und Erzählerfigur werden im literaturwissenschaftlichen Sprach-

gebrauch oft nicht streng geschieden, sodass eine Erzählinstanz in Form einer 

Erzählerfigur realisiert sein kann. Das entspricht allerdings keinem stringenten 

Gebrauch der Begriffe, denn für einen erkennbar figurierten fiktiven Ich-

Erzähler kann man unproblematisch von einer Figur sprechen, während man für 

den Erzähler im eigentlich terminologischen Sinn treffender ein Abstraktum 

heranzieht und sich besser keine Person oder Figur darunter vorstellt. Grund-

sätzlich ist eine Instanz eben gerade kei n e  Figur, und der Begriff ist ja ur-

sprünglich gewählt worden, um die Verwechslung mit einer Figur zu umgehen 

bzw. die Identifizierung als Figur zu vermeiden. 

20  Einen Überblick über entsprechende Konzeptionen aus einer (nach-)stanzel-

schen Perspektive geben Alber/Fludernik 2014. Mir erscheint das Vermittlungs-

problem als ein Nebenkriegsschauplatz der Erzähltheorie, auch wenn zweifellos 

ein medial erweiterter Kommunikationsprozess zugrunde zu legen ist: Damit ein 

Leser etwas lesen oder ein Rezipient etwas rezipieren kann, ist eine kausale Ver-

ursachungs- und Veranlassungskette vorauszusetzen, die über ein materielles 

Medium läuft. Um das Gelesene/Rezipierte richtig zu verstehen, muss der 
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Leser/Rezipient etwas wissen, und er wird am anderen Ende der Kette einen 

Kopf oder einen intentionalen Ursprung unterstellen. 

21  Oft ist etwa noch von einem narrative agent die Rede. So heißt es bei Chatman 

1990, S. 116: »The agent of presentation need not be human to merit the name 

›narrator‹.« Hier wird explizit formuliert, dass ›Erzähler‹ als eine terminolo-

gisch-technische Bezeichnung gilt und dass nicht an einen als Figur ausge-

führten, verkörperten agent gedacht werden muss. Ähnlich etwa Bal 1997, S. 5, 

16 u. ö. 

22  Gerade im angelsächsischen Raum gibt es seit Whitcomb 1905 und erst recht seit 

Booth 1983 [1961] wenig Berührungsängste mit dem Erzählerbegriff. Hier sind 

aber dann die Karten oft auch neu gemischt und Erzähler-Taxonomien immer 

wieder anders gebildet worden. 

23  In der Neuropsychologie erstreckt sich die Problematik bis ins 20. Jahrhundert 

und entsteht dadurch, dass man schon lange Wahrnehmungsvorgänge mit Ge-

hirnregionen verbindet, in denen man dann auch die Wahrnehmungsverarbei-

tung lokalisiert. Vgl. Clarke/Dewhurst 1973, z. B. S. 118–125, sowie Damasio 

2003, siehe Reg. unter ›Homunkulus‹. Zur übergreifenden Problematik vgl. etwa 

Dennett 1994, Kap. 3 und passim. Unter externen Homunkuli verstehe ich die 

Auslagerung entsprechender (personaler) Instanzen in Texte. 

24  Chatman 1990, S. 119, hat eine guiding intelligence hinter der bloßen presen-

tation einer Fiktion durch den Erzähler angesetzt, für die er den Begriff des 

impliziten Autors vorhalten will. Der implied author ist allerdings neben einem 

unterstellten fiktiven Erzähler gleich die nächste Adresse beim Aufspüren von 

externalisierten Homunkuli. Auch er kann einen Roman nicht geschrieben 

haben, sondern das kann nur der Autor selbst getan haben. 

25  Die alte Formulierung Stanzels 1979, S. 126f., von einem Erzähler ›mit Leib‹ 

kann sich nur auf einen figurierten Erzähler beziehen. Nur dieser kann auch 

einen – freilich zugeschriebenen – Kopf mit einer – zugeschriebenen – guiding 

intelligence haben, nicht aber Stimme, Instanz oder Medium. Ansonsten bleibt 

nur der Autor. Ein ähnliches Problem taucht auch beim Filmerzähler auf, dem 

man das Vermittlungsmedium der Bildpräsentation zuweisen kann, kaum aber 

noch den Schnitt. 

26  Natürlich gibt es signifikante Ausnahmen, die sich aber auch daraus erklären, 

dass eine entsprechende Regel erst einmal Geltung besitzt; sie bestätigen also 

eine Regel. Zu solchen Ausnahmen vgl. z. B. Wolf 1993. 

27  So hat etwa Genette 1994 [1972], S. 152, argumentiert. Diese Argumentation 

lässt erkennen, dass Fiktion und Erzähler zirkulär aufeinander bezogen werden. 
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Nicht geklärt hat Genette dabei, ob ein Erzähler, der an die Wirklichkeit dessen 

glaubt, was er erzählt, noch ein heterodiegetischer Erzähler sein kann. Auch 

wenn er nicht in die Geschichte gehört, dürfte er doch der erzählten Welt 

angehören, was ihm aber als heterodiegetischem Erzähler nicht zusteht. Den 

Begriff der erzählten Welt klärt Genette allerdings erst später. Vgl. Genette 1994 

[1972], S. 201f., und Genette 1993, S. 404f. 

28  Von Wolfgang Kayser (der Erzähler ist eine Rolle, die der Autor einnimmt) und 

Roman Ingarden (der Autor formuliert Quasi-Urteile) bis John Searle (der Autor 

vollzieht vorgebliche Sprechakte), Kendall L. Walton (der Autor offeriert den 

Lesern ein Spiel, in dem sie mit ihm an die Wirklichkeit repräsentierter Welten 

glauben), Matías Martínez und Michael Scheffel (der Autor produziert in-

authentische Sätze) und darüber hinaus sind viele verschiedene und allesamt 

mehr oder weniger plausible Vorschläge zur Bestimmung der sprachlichen 

Vermittlungsform einer Fiktion durch den Autor (!) gemacht worden. Als eine 

Form des make-believe hat etwa auch schon Henry James (1986 [1884], S. 166) 

die Fiktionserzählung bestimmt. Schon Friedrich von Blanckenburg (1774) 

spricht davon, dass sich der Inhalt einer Romanfiktion »mit einer Art von 

Täuschung für wahr annehmen läßt« (S. 386).  

29  Nach Hübner gibt es keine Anzeichen dafür, dass die Autor-Erzähler-Unter-

scheidung »zum hermeneutischen Horizont der historischen Rezipienten des 

höfischen Romans gehörte« (2003, S. 16, Anm. 27). Dennoch arbeitet er in 

seinem Buch im Weiteren mit der Unterscheidung. Kritisch geht insbesondere 

Glauch 2009, S. 77–105, mit der Unterscheidung um. Vgl. auch Glauch 2010, 

bes. S. 161. 

30  Wobei sie dann Schwierigkeiten bereitet. Vgl. etwa Unzeitig-Herzog 2004, die 

feststellt, dass Selbstnennungen Chrétiens und Hartmanns in der 3. Person (in 

Prolog und Exkursen) von ich-Vorkommen im Erzähltext abgelöst werden, beide 

aber »im gegenseitigen Bezug konzipiert« sind (S. 69). Das ist eine vorsichtige 

Formulierung des Umstandes, dass Chrétien und Hartmann sich sowohl – z. B. 

aus Bescheidenheit – in der 3. Person als auch – im Erzählverlauf – in der 1. Person 

auf sich beziehen. 

31  Dieses Problem sucht Curschmann 1992, S. 221, zu überbrücken: »Zweifellos hat 

der Wunsch [auf Seiten des Illustrators, H. H.], die Stimme sozusagen zu ver-

körpern, die zwischen den Figuren der Erzählung vermittelt, etwas mit der realen 

Institution des Erzählers zu tun, der in der höfischen Gesellschaft zwischen 

dieser Erzählung und ihrem Publikum vermittelt.« Erzähler und Stimme kön-

nten danach immerhin noch Wolfram (und seine Stimme) gewesen sein, der ja 
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seine Texte (vgl. den ›Parzival‹ 114,5–116,4; 184,27–185,8; 827,12f.) selbst vor-

trug, und damit also wieder Wolfram selbst. Kritisch gegenüber einer Annahme 

der Darstellung von Vortragssituationen bei Autorbildern ist Peters 2008, S. 74–

81. 

32  Ich gehe ihre Begründungen dafür, soweit es sie überhaupt gibt, nicht weiter 

durch. Manuwald 2007, mit den Abb. 27–30 und 89–101, hier S. 64f., Anm. 6, 

hat die Aufsätze und Bücher zusammengestellt. 

33  Hier wird die Vermittlung des Erzählinhalts im Anschluss an Chatman 1978 und 

seine Unterscheidung von story und discourse korrekt für sich gestellt. Es fehlt 

allerdings eine Reflexion darauf, ob eine Thematisierung der Komposition des 

›Willehalm‹ (Chatman 1978, S. 148, spricht vom design of the whole) und etwa 

eine den Handlungsverlauf rekapitulierende Partie wie 162,1–15 zur story oder 

zum discourse gehört. Dass aber Wolfram und danach der Illustrator des ›Wille-

halm‹ etwa für diese Partie eine Figur eingesetzt haben sollen, wird deshalb von 

Manuwald einfach behauptet. Wer immer die story des ›Willehalm‹ vermittelt 

und ob dies überhaupt eine Figur tut: Warum sollte Wolfram zumindest den Teil 

des discourse in 162,1–15 nicht selbst bestritten haben? Leider ist überdies 

letztlich auch Chatmans story-discourse-Unterscheidung kein Gegenstand 

einhelliger Übereinstimmung. 

34  Tatsächlich zieht Manuwald eine Unterscheidung von Instanz und Figur nicht in 

Erwägung. Die vagierende Bezeichnungsweise lässt erkennen, dass die Klärung 

der Begriffe zu kurz gekommen ist. Auch bei Peters 2008 lässt sich die vagie-

rende Nennung von Autor, Ich, Ich-Erzähler und Figur beobachten, die alles 

ineinanderfließen lässt.  

35  Das Bild eines Mannes kann das Bild irgendeines (d. h. keines bestimmten) Man-

nes sein (wie z. B. in den ›Sachsenspiegel‹-Illustrationen, wo Fürsprecher und 

Richter dargestellt werden), das Bild eines bestimmten Mannes (wie bei Wille-

halm in der ›Großen Bilderhandschrift‹) oder das Bild eines Mannes, der für ir-

gendetwas stehen soll. Aus der Darstellung selbst kann man solche Unterschei-

dungen nicht entnehmen, wenn man nicht Rahmeninformationen besitzt oder 

eine Ähnlichkeit feststellen kann. 

36  Natürlich muss man sich an einer aus anspruchsvollen Vorannahmen in Gang 

gesetzten Vervielfachung von Entitäten nicht stören, sondern kann sie als 

intellektuelle Herausforderung begreifen. Vgl. in diesem Sinn Reuvekamp-Felber 

2001. Zuzugeben ist dabei, dass es in der Tat zwei unterscheidbare Entitäten 

bzw. Klassen von Entitäten gibt: den historisch-empirischen Wolfram und die in 

den Handschriften mit Wolframs Texten begegnende Klasse der Pronomen der 
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1. Person, auf wen immer sie sich beziehen. Solche Pronomen stehen zudem mit 

Tinte auf Pergament geschrieben, lauter weitere Entitäten, die man je für sich 

bestimmen kann. – Auf die Rede vom Tod des Autors, die ich noch anders be-

gründet sehe, gehe ich hier nicht ein. 

37  Ein Beispiel dafür findet sich etwa in der ›Unsichtbaren Loge‹ von Jean Paul, wo 

der Ich-Erzähler sich in einem Klammerzusatz unvermittelt als Autor meldet 

»[...] (ich selber erzähle als Autor wieder) [...]« (S. 43), sich ähnlich unvermittelt 

selbst anspricht: »Du wirst dich freilich damit trösten, lieber Jean Paul [...]« 

(S. 160) und Teile seiner eigenen Biographie einmischt (S. 258, 370 u. ö). Es ist 

deshalb die Frage, ob man einen unabhängigen Ich-Erzähler für die ›Unsichtbare 

Loge‹ überhaupt ansetzen bzw. ob er auf dem schlüpfrigen Boden des überas-

soziativ satirisch-grotesken Erzählens überhaupt Halt finden kann. Immerhin 

spielt Jean Paul mit Rollen oder Ausformungen seiner selbst; ‚Jean Paul‘ be-

nennt eine Kunstfigur (seine Briefe unterschreibt der heute nur mehr auf seine 

Vornamen reduzierte Jean Paul mit ‚Richter‘). Für Wolfram dürften derartige 

narrative Verfahren zu früh angesetzt sein, zumal der ›Willehalm‹ sich schon 

wegen seiner Thematik mitsamt der zughörigen Erzählhaltung weit von einem 

Einsatz narrativer Spielformen distanziert. 

38  Vgl. Suhr 1999, S. 107f. Es gehört zu den ubiquitären Prozessen der Forschung 

in den verschiedenen Philologien, dass sich moderne literaturwissenschaftliche 

Terminologien, darunter die Begriffe des Erzählers, der Fiktion und der Fiktio-

nalität bis in die frühesten Winkel der Weltliteratur und zu den ältesten Texten 

der Menschheit voran arbeiten. Suhr bietet darüber hinaus den ganzen Be-

schreibungsapparat der Narratologie auf, um ihn auf altägyptische Erzählungen 

anzuwenden. Vgl. ähnlich auch Moers 2001, S. 19–105, zur Fiktionalität der 

altägyptischen Literatur. Suhr 2016, S. 90–114, versteht danach etwa die Sinuhe-

Erzählung (ca. 1900 vor Chr.) entsprechend als eine fiktive Ich-Erzählung, die 

sich nur der Form nach an autobiographische Erzählungen anlehnt. Dazu 

müsste man wissen, wie sie gelesen worden ist und womit ihr Verfasser rechnen 

konnte, wenn sich die Erzählung vom Grabmal des möglicherweise historischen 

Verfassers Sinuhe im Pyramidenbezirk Sesostris‘ I. ablöste und in der Überliefe-

rung verselbstständigte. Für solche für die altägyptische Literatur signifikanten 

Ablösungsprozesse ist der Begriff der Fiktionalität aber sicher zu voraussetz-

ungsreich. Die Forschungspositionen, die Moers 2001 auf S. 42–44 zur Sinuhe-

Erzählung zusammenträgt und zitiert, lassen denn auch die vollständige 

Uneinigkeit der Ägyptologen etwa in der Frage fiktiver Ich-Erzähler in den 

frühen ägyptischen Ich-Erzählungen erkennen. 

 



Haferland: Erzähler, Fiktion, Fokalisierung 

 - 119 -  

 
39  So hat de Jong 2014, S. 17f., einen Erzähler für alles Erzählen angesetzt (»Given 

that every narrative text has a narrator [...]«, S. 19) und konsequenterweise 

schon für die ›Ilias‹ postuliert, vgl. de Jong 2004. Dabei steht sie unter dem 

Einfluss von Bal 1997, die ähnlich definitorisch vorgeht: »A narrative text is a 

text in which a narrative agent tells a story« (S. 16). De Jong und Bal treffen aber 

keine Sachunterscheidung, sondern wollen bzw. können nur eine Redeweise 

(per definitionem) vorgeben. 

40  Bei Naumann 2016, S. 242, trifft man auf verallgemeinernde Feststellungen zur 

narrativen Instanz in biblischen Erzählungen: »Der Erzähler führt seine Leser in 

die erzählte Welt, indem er sie zeigt (showing) und das Geschehen für sich selbst 

sprechen lässt.« (S. 242) Es ist nicht erkennbar, wieweit dies reflektiert und zu 

Ende gedacht worden ist. Überlegt und kundig verfährt Sternberg 1985, bes. 

S. 72–83 und passim, der sich von falschen Assoziationen distanziert und narra-

tor nur als allgemeinen Oberbegriff für verschiedene, fein differenzierte Erzähl-

haltungen der Autoren verwendet. Zu anderen literaturwissenschaftlichen und 

narratologischen Ansätzen in der Bibelforschung vgl. die Literaturhinweise bei 

Naumann 2016, S. 244f. 

41  Grundsätzlich definitorisch und ohne jede historische Reflexion geht etwa 

Margolin 2009 vor (überarbeitet in Hühn [u. a] 2014), der den Erzähler als einen 

inner-textual originator einer Erzählung versteht, für den er alle in der Fach-

literatur vorkommenden Beschreibungen zusammenwirft: textually projected 

and readerly constructed function (dieses Konzept Käte Hamburgers wollte 

gerade den Erzählerbegriff ausschalten, s. o.), source of narrative transmission, 

producer of current discourse, teller, reporter, narrating agent or instance, 

human-like voice, fictional agent u. a. m. Dabei macht er den fictional agent 

auch zu einem Bestandteil der erzählten Welt (Margolin 2009, S. 354; dies in 

Analogie zu Genette 1994 [1972]). Der Begriff inner-textual wird als scheinbar 

geklärt einfach vorausgesetzt. In Hühn [u. a.] 2014 findet sich – angeschlossen 

an den Artikel Margolins – eine triftige Kritik von Sylvie Patron an derartigen 

Theorieanstrengungen. 

42  Zu entsprechenden Ebenensprüngen bei Autorkonstrukten vgl. McHale 1987, 

Kap. 13. Siehe auch oben, Anm. 37. Bekannt ist der von Alfred Hitchcock selbst 

so genannte gimmick, in seinen eigenen Filmen zu erscheinen, der öfter kopiert 

worden ist. Gerade im Film sind Ebenensprünge auch schon länger an der Tages-

ordnung. Vgl. Kuhn 2011, S. 47f., sowie Kuhn 2013, Kap. 6.5. 

 

https://www.lhn.uni-hamburg.de/node/44.html
http://www.lhn.uni-hamburg.de/node/45.html


Haferland: Erzähler, Fiktion, Fokalisierung 

 - 120 -  

 
43  Russells im Wesentlichen gegen Meinong gerichteter Aufsatz ist das Gründungs-

dokument einer folgenreichen und verwickelten Debatte geworden, das zugleich 

auch den Beginn der angelsächsischen sprachanalytischen Philosophie markiert. 

44  Das Argument geht auf Freges Unterscheidung von Referenz (= Sinn in Freges 

Formulierung) und Bedeutung zurück: Der Namensbezug lässt Sätze dieser Art 

nicht gleich durchsichtig erscheinen (Frege 1892). 

45  Das Beispiel kommt bei Meinong vor, stammt aber aus der älteren philoso-

phischen Diskussion über Chimären und unmögliche Dinge. Vgl. Meinong 1988 

[1904], S. 8: »Um zu erkennen, daß es kein rundes Viereck gibt, muß ich eben 

über das runde Viereck urteilen.« Daraus schließt Meinong: »es gibt Gegen-

stände, von denen gilt, daß es dergleichen Gegenstände nicht gibt.« (S. 9).  

46  Vgl. als umfassende Aufarbeitung vieler auch für die Literaturwissenschaft 

einschlägiger Probleme der Russell-Meinong-Debatte Parsons 1980, der anders 

als Crittenden 1966 nicht von einer Existenz in der erzählten Welt eines Romans 

spricht, sondern von einer Existenz in einem Roman (fiction, story) bzw. gemäß 

einem Roman oder einer Romanwelt (according to a story): »Existing in fiction 

and existing are quite different things [...].« (S. 50) Parsons konzediert trotzdem 

unterschiedliche Weisen zu existieren (being existent und existing; S. 42 u. ö.). 

Einen Überblick über die Positionen, die sich in der vielfach aufgespaltenen 

Debatte herausgebildet haben, gibt Reicher 2014. Vgl. außerdem Reicher 2019, 

S. 154–187. 

47  Dieses Problem verfolge ich hier nicht weiter, obwohl es für das historische 

Verständnis von erzählten Welten als fiktiven Welten im Gegensatz zur wirk-

lichen Welt von Bedeutung ist. Hinweise dazu erhält man in älteren Arbeiten, die 

sich einer Überschau nicht verschlossen haben, so bei Wundt 1910–1915. Wundt 

unterscheidet grundsätzlich das dichterisch Erfundene vom Geglaubten und 

trifft diese Unterscheidung in den von ihm herangezogenen Monographien über 

Jäger-und-Sammler-Kulturen seinerseits bereits an, wo sie schon solchen 

Kulturen zugeschrieben wird. Vgl. entsprechend Wundt 1914, Bd. V, S. 11–17, 

104–116 u. ö. Es wäre also die Unterscheidung (von Fiktivität/ Erfundenheit und 

geglaubter Wirklichkeit) als ganze, die dem historischen Wandel unterliegt. Zur 

mittelalterlichen religiösen Literatur als einer aus dem Glauben heraus 

geschriebenen, nicht-fiktionalen Literatur vgl. Koch (im Erscheinen).  

48  Vaihinger und Meinong haben in ihren Briefen Notiz voneinander genommen, 

und dass Vaihinger Lösungsvorschläge für den frühen Streit über den ›Meinon-

gianism‹ parat hatte, ist schon bald beobachtet worden. Vgl. Spengler 1912. 
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49  Doch auch hierhin kann man den Existenzbegriff strecken: Nach Salmon 2002 

sind z. B. Zentauren (und geflügelte Pferde usw.) abstrakte Objekte, d. h. entfernte 

Verwandte u. a. von geometrischen Figuren wie Kreisen, Vierecken usw., und als 

solche Fabrikationen des Geistes und mithin in diesem Sinne existent. Es gäbe 

also Existenzweisen von Konkreta wie von Abstrakta. 

50  Unmittelbar in Reaktion auf den ›Amadis‹ bezieht sich in dem ersten großen 

Barockroman Andreas Heinrich Buchholtz (›Des christlichen teutschen Gross-

Fürsten und der böhmischen königlichen Fräulein Valiska Wunder-Geschichte‹, 

S. 1f.) auf dessen »lustbringende Erfindungen«, um ihnen ein christlich beleh-

rendes Gegenstück entgegen zu stellen; auch er baut dabei erklärtermaßen auf 

Erfindungen. – Dass der Roman »eine erdichtete und in ungebundener Schreib-

art verfertigte Geschichte« ist (so etwa ein Anonymus mit ›Einige[n] Gedanken 

und Regeln von den deutschen Romanen‹, erschienen im Jahre 1744 in den 

›Greifswalder Critischen Blättern‹, Teilabdruck in: Steinecke/Wahrendorf 1999, 

S. 114–121, hier S. 114), ist seitdem ein Topos der Romantheorie. Weitere Hin-

weise hierzu bei Köppe 2014, S. 424–433.  

51  Der Anschluss an sprechakttheoretische Positionierungen wie die von Gottfried 

Gabriel scheint mir im Blick auf fiktionale Texte als Texte zumindest erweiter-

ungsbedürftig. 

52  Sofern sich im nicht-szenischen Repertoire von Mimen auch Nummern fanden, 

die denen heutiger Comedians nahekamen, kämen sie für eine solche ›fiktionale‹ 

Rede je schon in Betracht. Darstellungen von Typen oder Charakteren liegen 

allerdings schon im Übergangsbereich zu szenischen Darstellungen. 

53  »Die alte Großmutter hat die Geschichte erzählt, und was die erzählt hat, das war 

wahr.« So beginnt ein Harzmärchen aus einer im Jahr 1862 erschienenen 

Märchensammlung, zitiert bei Ranke 1981, Sp. 1232. Ranke liefert eine erheb-

liche Zahl von Belegen für die Auffassung, dass Märchen wirklich Geschehenes 

erzählen wollen und auch so aufgefasst werden oder wurden. 

54  Der allseits verwendete Begriff der erzählten Welt verdankt sich einerseits dem 

von Augustus de Morgan 1847 geprägten Begriff des Diskursuniversums oder 

der Diskurswelt, d. h. dem je unterstellten Objektbereich eines Diskurses, sowie 

auch der in den 1960er Jahren entwickelten Semantik möglicher Welten und 

dem hierbei geprägten Begriff möglicher Welten. Eine Vorgeschichte hatte 

dieser Begriff bereits in Poetiken des 18. Jahrhunderts (Bodmer, Breitinger), die 

sich an Leibnizens Konzept einer anderen möglichen series rerum anlehnten 

und von hier den Begriff der Welt einer Erzählung ableiteten. Es handelt sich 
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deshalb um einen Begriff, dessen Anwendbarkeit für Erzählungen vor dem 18. 

Jahrhundert allenfalls in einem technischen Sinn Geltung beanspruchen kann. 

55  Bei dem in Anm. 50 zitierten Anonymus mit seinen ›Gedanken und Regeln von 

den deutschen Romanen‹ wird es ganz klar, dass im Roman »eine genaue 

Wahrscheinlichkeit beobachtet seyn [muß]« und dass der Romanschreiber 

darauf achten muss, »daß er überhaupt nichts erzähle, welches der Natur der 

Dinge auf unserer Erdkugel offenbar wiederspricht« (S. 115). Solche ›Realismus-

konventionen‹ gelten, gemessen an expliziten Zeugnissen der frühen Roman-

theorie etwa bei Jörg Wickram, seit dem 16. Jahrhundert, und sie machen 

Fortschritte in der Ausprägung narrativer Mittel und Verfahren. 

56  Wenn ich Bäuml 2000 richtig verstehe, hat er dezidiert in diese Richtung ge-

dacht. Danach ist Fiktionalität keine einem Text inhärente Eigenschaft, sondern 

sie kommt ihm erst infolge von historisch bedingten medialen und kognitiven 

Voraussetzungen zu (S. 25 und 27). Entsprechend unterscheidet Bäuml intentio-

nale und konditionale Fiktionalität: »erstere ist rezipiert als intendierte Erfindung, 

letztere ist medial bedingt und dem schriftlichen Diskurs inhärent« (S. 30). Es 

ist hierbei allerdings problematisch, Fiktionalität mit Schriftlichkeit kurzzu-

schließen. – Annähernd im hier verstandenen Sinn fasst Köppe 2014, S. 419–423, 

Fiktionalität als letztlich institutionell (und nicht textuell!) verbürgte Eigen-

schaft auf. Siehe entsprechend u. a. schon Hoops 1979. Zusammenfassend zur 

Geltungsproblematik siehe Glauch 2014, S. 135–139. 

57  Nach dem ›Yvain‹-Prolog (V. 1–41) will Chrétien von denen erzählen, qui furent 

(V. 29), nachdem er die Lebenden an ihnen gemessen hat. Entsprechend ver-

stehe ich die Zeitdistanz von nû (Sprechzeit) und dô (Faktzeit) im ›Iwein‹-Prolog 

(V. 48–58) als historisierenden Bezug auf die Vergangenheit von Artus, der bî 

sînen zîten schône gelebt hat (V. 8f.), und seinem Hof. Eine solche Idealität 

erscheint nû bî unseren tagen (V. 49f.) nicht mehr denkbar; gleichwohl bietet 

das Erzählen von dieser vergangenen Zeit einen gleichwertigen Ersatz. Raumann 

2010, S. 287, sieht den ›Iwein‹ dagegen als fictio. Da die Erzählung aber von dem 

handelt, was der Prolog historisiert hat, wenn auch mit Bezug auf einen anders 

als Artus nicht weiter bekannten Ritter (Erec) als Protagonisten, lässt sich zu-

mindest noch kein Fiktionsrahmen für den ›Erec‹ ansetzen. Vgl. auch Müller 

2014, S. 226f. 

58  Der Fiktionstext selbst bildet eine Virtualität, so Iser 1976, S. 108. »Streng 

genommen ist der fiktionale Text situationslos; er ›spricht‹ bestenfalls in leere 

Situationen hinein [...].« (S. 109) Iser entfaltet zuvor, dass Romanfiktionen und 

ihre Lektüre von realen Situationen mit ihren Begleitumständen entkoppelt 
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sind, was ihre Sinnkonstitution anbetrifft. Eine konkrete Rezeptionssituation, 

wie sie im mittelalterlichen Literaturbetrieb vorhanden war, spielt keine Rolle 

mehr für das neuzeitliche verstehende Lesen einer Fiktion. Der Text selbst kon-

stituiert nun eine Leserrolle, und für die Rezeption zählt nur mehr eine abstrakte 

Kognition anstelle einer konkreten Situation. 

59  In den Handschriften steht vor dem medias in res beginnenden Text nur die der 

Sphragis entnommene Angabe zu Autor und Titel (und Buch: ›Erstes Buch von 

Heliodors Aithiopika‹; so z. B. im Codex Vaticanus graecus 157, Bl. 1r). 

60  Schmid 2008, S. 29–31, sortiert die Möglichkeiten, den Ursprung von Fiktiona-

lität zu verorten, und nennt nach dem Autor und dem Text mit seinen spezifi-

schen Eigenschaften dann auch den Leser und seinen Anteil. Das Zusammen-

spiel von Autor und Leser wird von Schmid dann auf kategorialer Ebene 

entwickelt (S. 43–72). 

61  Das Zitat stammt wieder von dem in Anm. 50 zitierte Anonymus, S. 115. Gerade 

weil der Leser meist nicht wissen und schon gar nicht beweisen kann, dass sich 

das Erzählte nicht doch zugetragen hat, braucht er ein vorauslaufendes Wissen 

um den Fiktionsrahmen. Ein solches Wissen wird in Situationen erworben, die 

der Literaturbetrieb generiert. In solchen Situationen wiederum sorgen Hin-

weise dafür, wie hier in sie eingespeiste Texte zu verstehen sind, und das mit 

einer Geltung, die die Texte ggf. davon entlastet, entsprechende Hinweise selbst 

noch geben zu müssen. Ein grundsätzliches Analysemodell für eine derartige 

Konstellation findet sich etwa bei Gumperz 1992. Viele Probleme, die in Hinsicht 

auf die Intentionalität von Autoren und Lesern beim Eingehen eines ›Fiktions-

vertrags‹ entstehen, diskutiert Zipfel 2001, Kap. 5–7. 

62  Hätte es sie gegeben, so hätte nur Sherlock Holmes dort nicht gewohnt. Hätte 

dort ein Sherlock Holmes gewohnt, so wäre es nicht der Sherlock Holmes aus 

Doyles Romanen gewesen. Wäre er es gewesen, so müsste man allerdings über 

die Romane Doyles neu nachdenken. Auf die wichtige Eigenschaft narrativer 

Fiktionen, an in der Wirklichkeit auffindbare Umstände anzuknüpfen, hat u. a. 

Urmson 1976, S. 154f., aufmerksam gemacht. Ungeachtet einer solchen referen-

tiell zuverlässigen Einbettung werden aber beim Lesen moderner Romanfik-

tionen Figuren, Handlungen und Ereignisse des fiktiven Komplexes nicht als 

historisch verbucht. Dies tut aber Hartmann mit Artus und seinem Hof (siehe 

Anm. 57). 

63  Erst heute ist sie mit einer/der Nr. 221b – ein Sherlock Holmes Museum – num-

meriert. Parsons 1980, S. 51f., nennt London und die Baker Street immigrant 

objects, da sie aus der wirklichen Welt in eine Fiktion immigrieren bzw. dort 
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eingeführt werden. Daneben kann es auch immigrant objects aus anderen 

Fiktionen geben (wenn Sherlock Holmes z. B. in einem modernen Roman eines 

anderen Autors auftauchen würde). Parsons geht davon aus, dass immigrant 

objects wie ›London‹ und ›Baker Street‹ sich auf das wirkliche London und die 

wirkliche Baker Street beziehen, dass aber etwa ein London, das an der Seine 

läge, ein Surrogat Londons darstellte (S. 57f.). Wenn dann allerdings die Baker 

Street aus Doyles Erzählungen ebenfalls ein Surrogat wäre (da sie bei ihrer 

Einführung erst bis 100 und nicht bis 221b durchnummeriert war), dann ist eine 

solche Sprachregelung unbefriedigend. Denn immigrant objects finden sich in 

Romanen ohnehin grundsätzlich nicht in/mit denselben Umständen/Eigen-

schaften wieder, die sie in der Wirklichkeit auszeichnen oder die sie dort be-

sitzen, da sie ja hier nicht mit den Umständen, die ihnen über einen fiktiven 

Komplex zugeschrieben werden, koexistieren oder koexistiert haben. Sie wären 

also immer nur Surrogate. Das läuft aber der leicht nachvollziehbaren Intuition 

Parsons‘ zuwider, dass in Fiktionen eingeführte immigrant objects eben Enti-

täten sein sollen, die aus der Wirklichkeit bezogen werden. Eine plausible 

Behandlung solcher Probleme findet sich bei Zipfel 2001, S. 90–106. 

64  Dieses Kriterium beruht auf dem Merkmal einer durchsichtigen Täuschung, 

bleibt aber in der Zuweisung eines bestimmten literaturhistorischen Zeitpunkts 

recht vage. Nach Petsch 1934, S. 65, Anm., darf die Erzählung eines Rahmen-

erzählers, auch wenn dieser vorgibt, eine alte Handschrift herauszugeben, »nie 

zur wirklichen ›Täuschung‹ führen, wie sie Wilhelm Meinhold in seinem Buche 

›Maria Schweidler, die Bernsteinhexe, der interessanteste aller bisher bekannten 

Hexenprozesse‹, 1843 – leider mit zeitweiligem Erfolge – angestrebt hat«. Sicher-

lich ist gegen Petschs normatives Statement der Reiz allezeit groß, dennoch eine 

Täuschung durchzubringen und wenig versierte Leser von der Historizität des 

Erzählten zu überzeugen. Dass versierte Leser die Täuschung Meinholds leicht 

hätten durschauen können, zeigt Vredeveld 2014). Zur Herausgeberfiktion und 

ihren immer vertrackteren Strategien des Kaschierens siehe Takeda 2008. 

65  Vergleichbare Stellen wie diese sind in der höfischen Literatur weit verbreitet; 

siehe etwa auch die Hinweise auf den ›Iwein‹ in Anm. 57. 

66  Diese Redeweise ist nicht wörtlich zu nehmen, denn es ist nicht klar, was eine 

fiktive Vergangenheit im Sinne einer fiktiven Zeit sein soll. Zumindest gemes-

sene Zeit kann nicht fiktiv sein, sowenig wie Zahlen – abgesehen von Zahlen-

namen wie ›Tillionen‹ u. ä. m. – fiktiv sein können. Das gilt generell auch für 

abstrakte Zeit- und Raumrelationen. Zu Gottfrieds historisierendem Bezug auf 

die Vergangenheit seiner Erzählhandlung vgl. Chinca 1993, Kap. 3. Chinca 
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charakterisiert Gottfrieds Poetik treffend als historisches Erzählen ohne 

historiographische Absichten (S. 58). 

67  Eine entsprechende Konstellation ergibt sich nicht nur für historische Daten 

oder die (christliche) Zeitrechnung, sondern auch anders: Wenn sich Figuren 

eines Romans in einer Dialogpartie auf Personen beziehen, die sich in der 

historischen Wirklichkeit wiederfinden lassen, dann lesen wir den zugehörigen 

Roman in der Regel nicht so, dass sie sich auf Gegenstücke (counterparts) in 

einer anderen, möglichen oder fiktiven, Welt beziehen, sondern so, dass sich die 

fiktiven Figuren auf auch für uns reale Personen beziehen. Wir gehen indes 

davon aus, dass es ein entsprechendes, fiktives Gespräch nicht gegeben hat. Es 

gehört zu dem, was ich den fiktiven Komplex nenne. Sog. immigrants objects 

gibt es demnach nicht nur in Fiktionen, sondern noch in den fiktiven Erzeug-

nissen (Briefe, Einladungsschreiben, Gespräche usw.) der fiktiven Figuren dieser 

Fiktionen. 

68  Harshaw 1984 hat das, was ich hier den fiktiven Komplex nenne, mit dem Begriff 

eines Internal Field of Reference zu fassen versucht. Davon unterscheidet er das 

External Field of Reference, d. h. alle Bezugnahmen auf Wirkliches. Das 

Verhältnis der beiden Felder bestimmt er folgendermaßen: »While using 

referents from known External FRs [Fields of Reference, H. H.], the Internal FR 

can draw freely on information about such FRs. In the Balzac example 

[Hrushovski bezieht sich auf den Beginn von Balzacs ›Vetter Pons‹]: Paris, its 

social structure and urban nature; the street mentioned, its environment and 

extensions; the period and political regime, etc. – all are available for the reader’s 

constructions of the IFR. To what extent this will be used for specific knowledge 

or merely for background and atmosphere depends on the particular text and 

may be open to the dialectics of interpretation.” (S. 246) Harshaws Unter-

scheidung ist stichhaltig, doch reicht die Dichotomie internal/external nicht 

aus, um zu erfassen, was den fiktiven Komplex ausmacht. 

69  Eine relativ frühe Beschreibung der Funktions- und Wirkungsweise einer 

Fiktionsgrenze um einen fiktiven Komplex herum findet sich etwa bei Lubbock 

1957 [1921], S. 252: »Nothing is [...] imported into the story from without; it is 

self-contained, it has no associations with anyone beyond its circle.” Nach Parsons 

1980 können allerdings sehr wohl immigrant objects in eine Story importiert 

werden. Aus literaturwissenschaftlicher Sicht erscheint es hier allerdings plausi-

bler, davon zu sprechen, dass der fiktive Komplex einer Romanfiktion in reale 

Umstände gebettet wird, die infolge dieser Einbettung verfremdet erscheinen. 

Vgl. auch Anm. 63. 
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70  Angesichts der Reaktionen in seiner Lübecker Heimat wendet sich Thomas 

Mann gegen das Erfinden von Romanen und Romanfiguren und verteidigt statt-

dessen (s)ein Abkonterfeien lebender Personen als ubiquitäres literarisches 

Verfahren in ›Bilse und ich‹ (1906), bes. S. 83f.  

71  Den Unterschied zwischen lebenden Personen und Figuren, auch wenn diese 

nach jenen gebildet sind, sucht Thomas Mann (ebd.) in Verbindung mit der be-

sonderen Tätigkeit des Künstlers zu verdeutlichen: So gehören genaue Beobach-

tung und eine strenge Orientierung an der Wirklichkeit zu seinen Aufgaben. Auf 

diese Weise werden mittels der systematischen Trennung von (fiktiven) Figuren 

und Personen, wie sie in der zeitgenössischen Literaturwissenschaft noch nicht 

angekommen ist, neue Realismuskonventionen bestimmt. Ungeachtet solcher 

weitgehenden Wirklichkeitshaftung gilt für den fiktiven Komplex gleichwohl die 

notwendige Bedingung seiner Erfundenheit. Die literaturwissenschaftlich-ter-

minologische Unterscheidung von Personen und fiktiven Figuren wird erst von 

Petsch 1934, S. 117–140, verbindlich entfaltet. 

72  Ich übernehme den Begriff der Sprechzeit aus der IDS-Grammatik: Zifonun 

1997, Bd. 3, S. 1690–1711 (dort wird er von Bernard Comrie bezogen). Die grund-

sätzliche Rolle der Sprechzeit betont wieder Gunkel 2017. – Für die fiktiven 

Komplexe von Fiktionen gibt es weder eine Sprechzeit noch eine Faktzeit (ebd.), 

auch wenn sie in der Regel in eine realhistorische Faktzeit gebettet werden. Zu 

erwägen wäre anstelle der Faktzeit eine Prägung wie ›Fiktionszeit‹. 

73  Vgl. auch Genette 1994 [1972], S. 151f., der betont, dass die »narrative Situation 

einer Fiktionserzählung natürlich nie mit ihrer Schreibsituation identisch« ist. 

Es gibt verschiedene Möglichkeiten, dies zu konzeptualisieren: als Trennung von 

realer und virtualisierter Sprechzeit, als Sprechzeit eines fiktiven Erzählers (so 

Genette), als Aufhebung der Zeitreferenz in der Fiktion (so Käte Hamburger) 

oder anders.  

74  Dies wird in den ansonsten hochdifferenzierten Überlegungen von Cohn 1999, 

bes. S. 110–117, nicht berücksichtigt. Cohn setzt für historiographisches Erzäh-

lens ein Drei-Stufen-Modell aus story-Stufe, discourse-Stufe und einer Refer-

enzstufe an. Dagegen soll fiktionales Erzählen auf ein Zwei-Stufen-Modell be-

schränkt bleiben, für das die Referenzstufe ausfällt. Doch auch für Fiktionen gibt 

es noch die referentielle Stufe der Einbettung des fiktiven Komplexes in einen 

Wirklichkeitskontext. 

75  Eine solche Unklarheit wird auch über das vorherrschende Wiedererzählen 

vorhandener Stoffe oder Plots bestärkt. Haug 1992, S. 107, hat selbst darauf hin-

 



Haferland: Erzähler, Fiktion, Fokalisierung 

 - 127 -  

 
gewiesen, »daß das literarische Umfeld des Fiktionalen im Mittelalter ein ander-

es ist als in der Moderne und daß deshalb auch die Ausgrenzung eines autonom-

literarischen Bereiches, die für spätere Jahrhunderte Geltung hat, durch quer-

stehende lebensweltliche Bindungen unterschiedlicher Art immer wieder zurück-

genommen wird«. So begünstigt auch die realhistorische Werthaltigkeit des 

Artusstoffs natürlich seine historisierende Auffassung. 

76  Als die Forschung zusammenfassende Positionierung vgl. Reuvekamp-Felber 

2013. Auch Reuvekamp-Felber geht von einem Literaturbetrieb bzw. einer 

»pragmatischen Kommunikationssituation« aus (S. 431), in der Fiktionalität 

›hergestellt‹ wird, und arbeitet heraus, dass nicht allein Texteigenschaften dafür 

einstehen. In der Tat muss dann auch fiktionale Literatur mit faktualen Ele-

menten von faktualen Texten mit fiktiven Elementen – infolge unterschiedlicher 

Geltungsbedingungen im Literaturbetrieb – unterschieden werden (S. 430, hier 

findet sich zu dieser Aussage allerdings ein sinnstörender Druckfehler). 

77  Das Veranschlagen von sog. Fiktionssignalen erfolgt oft nachlässig. So wird z. B. 

der Löwe im ›Iwein‹ Hartmanns oder irgendeine andere fiktive Entität als Fikti-

onssignal ausgegeben, was zweifellos nicht im Sinne des Begriffs ist. Denn einzelne 

fiktive Entitäten müssen nicht gleich eine ganze Erzählhandlung infizieren und 

schon gar nicht den zugehörigen Text als fiktionalen Text ausweisen. Reuve-

kamp-Felber 2013, S. 424f., erklärt mit größerem Recht ironische Spielformen 

zu Fiktionssignalen. Richtig ist hierbei der Hinweis (ebd. und S. 437), dass sie 

Beglaubigungen unterlaufen. Aber auch so wird noch kein Fiktionssignal daraus, 

da dies einem gesicherteren Fiktionsvertrag nicht gleichkommt. 

78  Ein fiktiver Erzähler oder ein zweites Hartmann- oder Wolfram-Ich können eben-

so wenig wie Hartmann oder Wolfram einer Personifikation begegnet sein. Das 

entstehende Problem einer Begegnung zwischen Personen/Figuren und unmög-

lichen Dingen (Personifikationen) löst man auf diese Weise nicht, es sei denn, 

man würde eine irreguläre mögliche Welt für die Erzählung veranschlagen: Dies 

entspricht für die mittelalterliche Literatur keiner plausiblen Vorannahme. 

79  Tatsächlich ist den ›Buddenbrooks‹ in einem Gerichtsverfahren zu Fritz Oswald 

Bilses Roman ›Aus einer kleinen Garnison‹ (1902) der Vorwurf gemacht worden, 

ein allzu offensichtlicher Schlüsselroman (»Bilse-Roman«) zu sein und damit 

Persönlichkeitsrechte zu verletzen. Dagegen verwahrt sich Thomas Mann in seiner 

kleinen Streitschrift ›Bilse und ich‹ (vgl. Anm. 70). Es ist diese Situation, der 

Fiktionssignale vorbeugen sollen. 

80  Vgl. die Analyse vieler Beispiele bei Schmitt 2005. – Ein besonderes Problem 

ergibt sich für Versromane des späteren 13. Jahrhunderts – wie z. B. den ›Wille-
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halm von Orlens‹ Rudolfs von Ems, den man auch als pseudohistorisch bezeich-

net hat –, die einer genaueren Analyse unterzogen werden müssen. Sie operieren 

auf einer Ebene, die den im Voraus geltenden Wirklichkeitsstatus gewissermaßen 

missbraucht, um fiktive Erzählhandlungen in die historische Wirklichkeit zu 

schmuggeln. Vgl. dazu auch Herweg 2010, bes. S. 201–203. 

81  Reuvekamp-Felber 2013 sieht ironisierte Quellenberufungen und Beglaubi-

gungsformen als Indiz eines auf Fiktionalitätsgeltung umschaltenden Literatur-

betriebs, indem die Autoren – in einem impliziten Einverständnis mit ihren 

Hörern – erkennen lassen, dass ihre Erzählungen fiktiv sind. Konträr dazu etwa 

Knapp 2005a, der den ›Parzival‹ »auf der Seite der historia« verbucht (S. 151). 

Zum ungeklärten Status der höfischen Literatur (Wirklichkeit oder Fiktion?) 

siehe auch Müller 2004 sowie Glauch 2014, S. 120f. Dass die Forschung hier zu 

keiner einheitlichen Auffassung gelangt ist, dürfte damit zusammenhängen, dass 

die Texte eindeutige Entscheidungen nicht hergeben. 

82  Die Verbreitung solcher Behauptungen verwundert nicht, wenn man sie mit 

einem eigenen theoretischen Anspruch schon in Einführungen in die Literatur-

wissenschaft antrifft. Vgl. Baasner/Zens 2005, S. 11–16. Mit größerem Anspruch 

entwickelt z. B. Kablitz 2013, S. 216f. und passim, über verallgemeinerten Theorie-

phrasen wie der vom »suspendierten Wahrheitsanspruch« (vgl. dazu etwa Hoops 

1979, S. 289f.) der Literatur eine entsprechende Position. Einfach und angemes-

sen differenziert wird bei Rühling 1996, S. 26: »Es gibt nicht-fiktionale Literatur, 

ebenso wie es auch nicht-literarische Fiktionen gibt.« – Wo eine Universali-

sierung des Fiktionsbegriffs betrieben wird (vgl. dazu Konrad 2014), verliert er 

seine deskriptive Relevanz für historische literarische Formen und Formationen. 

Abgesehen davon versteht man die deskriptiven Absichten in Arbeiten wie der 

von Jurgensen 1979 recht gut, ohne dass man hierbei gleich an einen harten 

Fiktionsbegriff denkt.  

83  Der zugrundeliegende historische Vorgang war eine beispiellose Katastrophe für 

den Stamm der Burgunder. Gunther aus dem ›Nibelungenlied‹ hat es mitsamt 

seinen Brüdern gegeben: es sind Gundahar, Gislahar und Gundomar aus der 

›Lex Burgundionum‹, Kriemhild dürfte der Ildico aus anderen Quellen ent-

sprechen. Vgl. Wirth 1999, S. 111f. Zu den wenigen weiteren Quellen vgl. Kaiser 

2004, S. 31f. Vermutlich hat es bei den Langobarden auch einen Hildebrand 

gegeben, ohne dass er in Verbindung mit der katastrophalen Schlacht stand. 

Dass in dieser Schlacht neben Gundahar/Gunther auch seine beiden Brüder 

starben, dafür ist immerhin das ›Nibelungenlied‹ selbst historische Quelle.  
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84  Vgl. in diesem Sinne Hamburger 1987 [1957], S. 78: »Es mag richtig sein, dass 

Homer oder der Dichter des Nibelungenliedes die Geschichten erzählen wollte, 

die als einmal geschehene im Bewußtsein ihrer Völker lebten. Mit weit größerer 

Sicherheit aber läßt sich feststellen, dass er sie nicht als einmal, sondern als ›jetzt 

geschehene‹ erzählen wollte.« Ich meine, dass Hamburgers Verständnis der 

›Ilias‹ und des ›Nibelungenliedes‹, das sich auf ihren Gebrauch von Verben für 

innere Vorgänge sowie eines ›epischen Präteritums‹ ohne Vergangenheitsbe-

deutung bezieht und stützt, grundsätzlich in die Irre geht. Dem Hörer other 

minds zugänglich zu machen, dürfte nahezu eine narratologische Konstante 

darstellen. Wenn aber Vorstellungen und Vorstellungsgebilde, aus denen das 

Erzählen je rekrutiert wird, um sie in erzählende Texte zu überführen, in der Tat 

keinen Zeitindex tragen (s. o.), dann bedeutet das nicht gleich, dass sie etwas 

vergegenwärtigen und als ›jetzt geschehen‹ ausweisen. Sie sind in ihrer ›Zeit-

losigkeit‹ offen für unterschiedliche narrative Funktionalisierungen, von denen 

das Vergegenwärtigen nur eine ist. Die ›Ilias‹ und das ›Nibelungenlied‹ belassen 

die erzählten Ereignisse allerdings in der Vergangenheit, und die inneren Vor-

gänge der Personen/Figuren werden auch dort lokalisiert.  

85  Jan-Dirk Müllers Begriffe einer funktionalen Fiktionalität und eines Fingierens 

solcher ausgedachten Details und Erzählzüge beziehen ein, dass fingierende 

Ausgestaltung beanspruchen kann, »den Referenzbezug zu verstärken« (2014, 

S. 227). Dies überdehnt allerdings den sprechakttheoretisch motivierten Begriff 

des Fingierens. 

86  Das Uns ist in alten maeren   wunders vil geseit (›Nibelungenlied‹, 1,1 nach den 

Handschriften A und C; in der Ausgabe von Heinzles auf S. 1036) ist ein später 

Reflex des Literaturbetriebs, der zumindest mit seinem implizit unterstellten 

Wirklichkeitsstatus nicht grundsätzlich anders orientiert ist als der, den 

Gottfried impliziert, wenn er das Eingedenken der Rezipienten an die vergan-

genen Ereignisse betont (s. o.: daz tuot uns in dem herzen wol). Es handelt sich 

je um Hörergemeinschaften, die konkrete Situationen gemeinsamer Anwesen-

heit teilen. Oft stellen sie sich als eine Art von Erlebens-Gemeinschaften dar. Vgl. 

Plotke 2017, S. 115, 215f. u. ö. – Nur in groben Umrissen lässt sich der Verständ-

nisrahmen für Sängerrepertoires und heroische Lieder rekonstruieren, immer 

aber ist klar, dass diese einem Faktizitätsanspruch unterliegen und entsprechende 

Folgen in der Realgeschichte – von genealogischen Ansippungen bis zu lokaler 

memoria – zeitigen. 

87  Entsprechende Konstrukte zielen ursprünglich auf Herstellung des Glaubens an 

die historische Faktizität des Erzählten, oder sie suchen sich selbst zu erklären, 
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wie es dazu kommen konnte, dass man von den erzählten Ereignissen noch etwas 

wissen konnte. Vgl. dazu Duggan 1986, bes. S. 304f. Zu derartigen Konstrukten 

zählt auch der in der Antike verbreitete eye-witness narrator, dem Scholes/ 

Kellogg 1966, S. 256–265, besondere Aufmerksamkeit schenken. Zu ihren Bei-

spielen wären Dares und Dictys hinzuzufügen. 

88  So Giovanni di Lorenzo im ›Spiegel‹-Interview: Der Spiegel Nr. 52 (22.12.2018), 

S. 49–51, hier S. 50. Die Überhitzung des Betriebs liegt unwillkürlich zutage in 

dem ›Tagebuch‹ der Aufdeckung der Fälschungen von Ulrich Fichtner, das in 

derselben ›Spiegel‹-Ausgabe (S. 40–46) erschienen ist. 

89  So dürfte z. B. der Beginn einer Reportage über die ›Hölle von Damaskus‹ (›Der 

Spiegel‹ Nr. 8 / 16.2.2019, S. 38–40) mit dem Satz »Und dann war da dieser 

Junge, gerade 14 Jahre alt. [...]« der Form nach Anfänge moderner Fiktionser-

zählungen imitieren. 

90  Zu ATU 34A (siehe Uther 2011, S. 34) vgl. Gier 1990. Überhaupt sind oft Tiere 

Thema, die ihre Beute fallen lassen, weil sie sich durch Eitelkeit o. ä. dazu hin-

reißen lassen, ihren Schnabel (ihr Maul usw.) zu öffnen. So beginnen sie zu singen 

oder sich in Pose zu werfen, und der klügere Provokateur kann sich der Beute 

bemächtigen. 

91  Nach einem Exzerpt von Johannes Stobaios hat Demokrit sich über Menschen 

geäußert, die – wie der Hund aus der/einer äsopischen Fabel – aus Begierde 

nach mehr das Vorhandene fahren lassen (›Anthologii libri duo posteriores‹, 

S. 425 [X 68]). Da Äsop als erster Tiererzählungen literarisiert hat, könnte die 

weit verbreitete Erzählung vor das sechste vorchristliche Jahrhundert in eine 

Zeit ausschließlich mündlichen Erzählens zurückdatieren. 

92  Hier aber spätestens mit der Ausformung der literarisierten Wolf- und Fuchs-

zyklen im Mittelalter. Für die Soliloquien in den äsopischen Fabeln wäre zu 

klären, ob sie als Gedankenrede gelten können. 

93  So heißt es im Märchen vom ›Gelernten Jäger‹ (ATU 304, siehe Uther 2011), als 

dieser vor der Prinzessin steht: »Er dachte bei sich selbst: ›Wie darf ich eine 

Jungfrau in die Gewalt der wilden Riesen bringen, die haben Böses im Sinn.‹« 

(Brüder Grimm: ›Kinder- und Hausmärchen‹, Bd. 2, S. 132 [Nr. 111]). Solche 

Gedankenrede dürfte allerdings eine charakteristische Einmischung schrift-

literarischen Erzählens sein. 

94  Introspektion ist eine Alltagsheuristik, aus der der Autor seine Erfindungen 

ableiten mag; um seine Figuren darzustellen, braucht er sie als Einblick in diese 

Figuren keineswegs. In dieser Hinsicht wird der Begriff deshalb leicht irre-

führend verwendet. »Der Dichter [...] kann den Vorwand nicht haben, daß er das 
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Innre seiner Personen nicht kenne. Er ist ihr Schöpfer: sie haben ihre ganzen 

Eigenschaften, ihr ganzes Seyn von ihm erhalten; sie leben in einer Welt. die er 

geordnet hat.«  So schon von Blanckenburg 1774, S. 264f. 

95  Im angelsächsischen Raum wird ›Soliloquium‹ öfter als Rede zu/mit selbst sich 

ohne weitere Zuhörer verstanden, während der Monolog Zuhörer in der darge-

stellten Handlung haben kann. Vgl. entsprechend Whitcomb 1905, S. 17f. 

96  Wie man an dem konstruierten Beispiel sehen kann, ist die Inquit-Formel 

weggelassen und in dem ursprünglichen Soliloquium oder Gedankenzitat nur 

das Präteritum (›konnte‹ statt ›kann‹) und die 3. Person (›er‹ statt ›ich‹) einge-

führt worden. Siehe zur erlebten Rede Anm. 98 und 100. 

97  Selbst bei einem inneren Monolog oder der Darstellung eines Bewusstseins-

stroms ist die Schwelle größer, da der Leser in den Monolog oder das Bewusst-

sein hineingelangen und auf das Präsens umschalten muss. Solche Umstände 

werden erst abgemildert, wenn der innere Monolog oder Bewusstseinsstrom auf 

eine beträchtliche Länge anwachsen. 

98  Vgl. Banfield 1982, S. 232f., zur initialen Rolle Flauberts und Zolas dabei. Ebd., 

S. 225–231, ein paar Beispiele aus der Zeit vor dem 19. Jahrhundert. Eine Dis-

kussion der Forschung zur erlebten Rede aus sprachwissenschaftlicher Sicht bei 

Socka 2004. Socka führt Beispiele aus der heutigen gesprochenen Sprache an 

(S. 60f.), aber es ist erkennbar, dass die erlebte Rede im Vergleich zu ihrem 

extensiven literarischen Gebrauch im Roman in der gesprochenen Sprache ein 

absolutes Randphänomen darstellt. Eine Diskussion der Forschung aus lite-

raturwissenschaftlicher Sicht bei Schmid 2008, S. 202–229. Eine beide Sichten 

verbindende Analyse mit langen Beispielreihen aus Romanen bei Fludernik 

1993. Anstelle solcher beliebig aus Beispieltexten ausgehobenen Einzelstellen ist 

eine Beobachtung der Verteilung und des Umfangs der erlebten Rede in 

einzelnen Romanen seit Flauberts ›Madame Bovary‹ sicher aufschlussreicher, 

um ihre Funktion in einem jeweils vollständigen Text aufzuzeigen und zu erken-

nen. 

99  »Wenn man im Gange war, dachte sie, war es ein Gefühl, wie wenn man im 

Winter auf dem kleinen Handschlitten mit den Brüdern den Jerusalemberg 

hinunterfuhr: es vergingen einem geradezu die Gedanken dabei, und man 

konnte nicht einhalten, wenn man auch wollte.« (›Buddenbrooks‹, S. 7). 

100 Im Anschluss an Beiträge in der ›Germanisch-romanischen Monatsschrift‹ von 

Charles Bally (1912) und Theodor Kalepky (1913) hat Lerch 1914 die Diskussion 

ausschließlich mit Beispielen aus den 1901 erschienenen ›Buddenbrooks‹ be-

stritten. Er sieht im »Zurücktreten des Autors« und dem »Aufgehen in seinen 
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Gestalten« einen entscheidenden »Fortschritt der epischen Technik« (S. 489). 

Der Autor »thront keineswegs wie der liebe Gott über seinen Geschöpfen, er ist 

keineswegs klüger als sie, er ist keineswegs allwissend«, sondern er verschwindet 

vielmehr (S. 486). Gewiss stellt dies eine Übertreibung dar. 

101 Vgl. zu den Jamesschen Kategorien (center of consciousness und reflector) 

James 1934. Eine systematische Behandlung des Point of View schon bei Whit-

comb 1905, S. 66–72, wo ein räumlicher und zeitlicher point of view unter-

schieden werden, daneben aber auch schon ein character point of view (S. 71). 

Diesen beschränkt Whitcomb aber weitgehend auf die fiktionale Ich-Erzählung: 

»Except in autobiographical form, such identification [des Autors mit einer 

Figur, H. H.] is never complete, for no one character knows all that the author 

knows of the movement of the plot.” (S. 71) Whitcomb hat hier offenkundig noch 

nicht wie wenige Jahre später Lerch 1914 die neuen Erzähltechniken vor Augen 

oder gewichtet sie anders. Vgl. dann aber Lubbock 1957 [1921], Kap. 11, und 

Friedman 1978 [1955], die den Autor zurücknehmen. 

102 Beide Formulierungen (›Wer sieht, nimmt wahr‹ und ›Wer spricht‹) verkürzen 

die zu beschreibenden Umstände. Einmal ist die Art und Weise der Darstellung 

der erzählten Welt einschließlich insbesondere der Figurendarstellung unter 

dem Gesichtspunkt der narrativen Informationsvermittlung gemeint und dann 

der abstrakte Erzählvorgang der Fiktion, getragen durch eine ›Stimme‹, eine 

Instanz usw., für die Genette umstandslos einen Erzähler einsetzt. Gemessen an 

der Evolution des Literaturbetriebes mit einem Herauswachsen der Texte aus 

kommunikativer Unmittelbarkeit ist die Frage nach jemandem, der spricht, 

inadäquat. Gleichwohl ist Genettes Kritikpunkt, der sich nicht nur gegen Stanzel, 

sondern eine ganze Reihe weiterer Erzähltheorien richtet, triftig. So setzen etwa 

auch Brooks/Warren 1979 [1938], S. 174f., sowie Friedman 1978 [1955], S. 161–

166, den Begriff des Point of View ins Verhältnis zu den Formen der Ich-

Erzählung. Die Vergleichsebene ist hierbei falsch gewählt, da es sich einmal um 

die Figurenebene und dann aber um die Erzählebene (Ich-Erzählung) handelt. 

Genettes Kritik trifft auch einige seiner französischen Gewährsleute, so etwa 

Pouillon 1993 [1946]. 

103 Vgl. etwa Chatman 1990, S. 144: Sehen kann nur ein Bewohner der erzählten 

Welt. »The narrator can only report events; he does not literally ›see‹ them at 

the moment of speaking them.” Chatmans Einwand gilt auch für den Autor, der 

ebenso wenig etwas sehen kann. Bei der Festlegung der Fokalisierungsinstanz 

schwankt Genette zwischen Erzähler und Autor: Der Autor delegiert sein Foka-

lisierungsvermögen an den Erzähler (so Genette 1994 [1972], S. 241). Bal 1997, 
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S. 146f., setzt dagegen – vergleichbar definitorisch wie beim Ansetzen eines 

Erzählers (vgl. dazu Anm. 39 und 41) – einen focalizor an, dessen Sichtpunkt 

innerhalb oder außerhalb einer Figur liegen kann. Weitere Kritikpunkte zu der 

Genetteschen Unterscheidung bei Schmid 2008, S. 118–122, sowie Hübner 

2003, S. 39–45. Zu erinnern ist an den älteren, in der deutschen Literatur-

wissenschaft verbreiteten Begriff eines ›Standpunkts‹ beim Erzählen, der in der 

deutschen Übersetzung von Uspenskij 1975 zum Zuge kommt, der aber 

seinerseits implizit den Sichtpunkt ausspielt.  

104 Prince 2005 spricht davon, dass ein Point of View/Fokus (bzw. der focalizor) 

innerhalb oder außerhalb der Erzählung situiert sein kann. Chatman 1990, Kap. 

9, ordnet dementsprechend einem innerhalb der Erzählung liegenden Point of 

View/Fokus den Begriff des Filters zu und einem außerhalb der Erzählung 

liegenden Fokus den Begriff des slant (›Blickwinkel‹). 

105 Den Begriff des Fokus haben zuerst Brooks/Warren 1979 [1938], S. 171–174, 

verwendet, allerdings als Oberbegriff für Point-of-View-Verfahren. Dabei wird 

allerdings die explikative Kraft des Begriffs verspielt, da nicht klar differenziert 

wird, dass er auf einer anderen Ebene liegt als der Begriff des Point of View. 

106 Vgl. Genette 1994 [1972], S. 134, mit Bezug auf Pouillon 1993 [1946], S. 62–105, 

und Todorov 1978, S. 352f. Ähnlich auch schon Brooks/Warren1979 [1938], 

S. 172f. Man muss von einer solchen Regulierung der narrativen Information 

sicherlich die Wissensdifferenz von Erzähler, Figuren und Rezipienten als er-

zählstrategischer Stellgröße unterscheiden, die beim Erzählen und Lesen sowohl 

in der Figurendarstellung wie auch im Aufbau von Spannung entscheidend wird. 

Sie wird im Erzählverlauf über das Zurückhalten erst später vermittelter Infor-

mationen entfaltet. Dies wäre allerdings eine dynamische Größe und keine stati-

sche Differenz von Niveaus des Wissens oder der vorhandenen Information. 

Siehe dazu gleich. 

107 »Wenn der Erzähler genausoviel weiß wie die Personen, kann er uns keine Er-

klärung über die Geschehnisse geben, bevor die Personen sie gefunden haben.« 

Todorov 1978, S. 352. 

108 Genette 1994 [1972], S. 132, beruft sich hierzu auf Arbeiten, die im Roman des 

19. Jahrhunderts noch vor der Verbreitung avancierter Techniken wie der 

erlebten Rede signifikante Einschränkungen auktorialer Allwissenheit nach-

weisen. So arbeitet etwa Blin 1953, 2. Teil, verschiedene Techniken Stendhals 

heraus, den subjektiven Blickwinkel des jeweiligen Protagonisten (»l’angle 

subjectif du protagoniste«) zu repräsentieren und zugleich die Allwissenheit des 

Erzählers einzuschränken (S. 173f.). 
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109 Genette 1994 [1972], S. 273f., nennt einerseits ganze Romane, die einen Fokali-

sierungstyp vertreten, daneben rechnet er allerdings auch damit (S. 136), dass 

sich ein Fokalisierungstyp auch nur auf »ein bestimmtes narratives Segment, das 

mitunter sehr kurz sein kann«, erstrecken kann. So auch schon Brooks/Warren 

1979 [1938], S. 172f., die allerdings ihre Typologie nicht historisiert haben, 

während Genette eine Historisierung im Ansatz mitdenkt (siehe auch Anm. 113). 

110 Die jeweiligen analytischen Vorteile der Point-of-View- und der Fokalisierungs-

Terminologie sind nicht endgültig ausdiskutiert. Vgl. Kablitz 1988; Niederhoff 

2001, 2009a, 2009b. Vgl. auch die überarbeiteten gleichnamigen Artikel Nieder-

hoffs in Hühn [u. a.] 2014. Einen historischen Gesichtspunkt bringt Zeman 

2018a, S. 194f., zur Geltung.  

111 Lerch 1928 hat zuspitzend etwa von der Selbstausschaltung des Autors ge-

sprochen (S. 471) und herauszuarbeiten gesucht, dass die erlebte Rede öfter mit 

der umgebenden Erzählerrede ineinanderfließt, die dann ihrerseits als Ge-

dankeninhalt einer Figur erscheinen kann. 

112 Brooks/Warren 1979 [1938], S. 174, trennen allwissendes und intern fokus-

siertes Erzählen nicht voneinander: »Analytic or omniscient narrator tells story, 

entering thoughts and feelings.« Hiervon unterscheiden sie die externe Fokus-

sierung, bei der der Erzähler Gedanken und Gefühle von Figuren dezidiert 

fernhält. Nur wenn die Erzählung nicht einsehbare Umstände der erzählten Welt 

und nicht einsehbare innere Zustände der Figuren gegen eine erwartete All-

wissenheit ausspart, liegt für Brooks und Warren also ein abweichender Modus 

des Erzählens vor. 

113 Nach Genette 1994 [1972] ist die klassische Erzählung null-fokalisiert; bis 1800 

etwa würde man demnach weitgehend vergeblich nach deutlichen Anzeichen 

interner oder externer Fokalisierung suchen. Dass andererseits der Bildungs-

roman und schon der mittelalterliche Artusroman den Fokus durchgehend auf 

die Hauptfigur legen, ist dabei kein Thema, denn Fokalisierung soll nicht dem 

Umstand gleichkommen, dass etwa eine Gattung bestimmte Figuren oder 

Figurensets in den Mittelpunkt stellt. Nur unter bestimmten Bedingungen wird 

eine Figur auch zu einer fokalen Figur – sie sind nicht dadurch erfüllt, dass eine 

Erzählung einfach einer Figur folgt. 

114 Im Fall Gawans wird der Hörer von der Aufdeckung des Verwandtschafts-

verhältnisses Gawans zu den auf Schastel marveile gefangensitzenden Damen 

überrascht (672,1–24), die Gawan seinerseits längst zu identifizieren weiß. Hier 

würde in Bezug auf das dem Hörer unzugängliche Wissen Gawans extern foka-
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lisiert und gleichzeitig in Bezug auf den beschränkten Wissensstand seiner Ver-

wandten intern; daneben erzählte Wolfram allwissend. Im Fall Parzivals würde 

dieser intern fokalisiert, während die Gralsgemeinschaft extern fokalisiert würde. 

Wiederum erzählte Wolfram allwissend. Das macht deutlich, dass die Taxono-

mie in diesen Fällen nicht recht greift. 

115 Das wird auch daran deutlich, wie Genette selbst schon mit dem Einsatz seiner 

Taxonomie anhand der Diskussion von Beispieltexten kämpft. Auch hat er nicht 

versucht, die narrative Technik von Kriminalromanen in die Analyse mit einzu-

beziehen. 

116 »Man kann [...] meines Erachtens über die narrativen Strukturen des höfischen 

Romans nur reden, indem man die Analysekategorien der modernen Narra-

tologie so weit differenziert, daß ihre Applikation auf die Texte möglich wird.« 

(Hübner 2003, S. 82).  

117 Damit könnten etwa die zahllosen man-sach-dâ-Beschreibungen von Szenerien 

im mittelalterlichen Erzählen erfasst werden, wie es nach den von Hübner zitier-

ten Beispielstellen scheint. Allerdings werden diese Beschreibungen immer nur 

auf Szenerien und nie auf einzelne Figuren angewendet, wie dies etwa bei den 

beiden Killern in ›The Killers‹ von Hemingway geschieht, so dass es sich um eine 

nicht vergleichbare Technik handelt. Sie mit externer Fokalisierung in Verbin-

dung zu bringen, veranlasst auch hier zu Kurzschlüssen. 

118 Es gehört im Prinzip erst einmal zur Allwissenheit, dass der Erzählende auch das 

Figureninnere kennt. So auch Brooks/Warren 1979 [1938], S. 174. Hiervon sticht 

es ab, wenn sein Wissen beschränkt erscheint (externe Fokussierung). Siehe 

auch oben. 

119 Das ist dasselbe Tripel, das Whitcomb 1905, S. 66–72, schon einmal für den 

Point of View aufgestellt hatte. Chatman 1990, Kap. 9, führt das Tripel in kriti-

scher Auseinandersetzung mit Genette seinerseits in eine Point-of-View-

Konzeption ein. Von dieser Theoriegeschichte, die er übergeht, abgesehen kann 

Hübner den Filterbegriff in den interpretierenden Kapiteln seines Buchs 

dennoch vielfach fruchtbar machen. Dabei bleibt der Begriff hinsichtlich mittel-

alterlicher und moderner Filterverfahren allerdings undifferenziert. 

120 Figureninneres kann man in der Tat nicht sehen, und eine Figur kann damit 

ihrerseits nicht eigentlich etwas sehen, was Whitcomb 1905 und Chatman 1990 

(siehe Anm. 119/oben) zweifellos auch bewusst war. Es ist klar, dass der Begriff 

metaphorisch wird, wenn es nicht mehr im Wortsinn um das Sehen einer Figur 

geht. 
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121 Hübner 2003 geht in seiner Analyse forciert einzelstellenbezogen vor: »Foka-

lisiertes Erzählen begegnet im deutschen höfischen Roman des 12. Jahrhunderts 

zunächst in kleineren Textsegmenten, die die Welt der histoire in Gestalt des 

Welterlebens einer Figur der histoire repräsentieren.« (S. 398) Er sieht dann 

allerdings sehr wohl, dass die moderne Fokalisierungstechnik »das Figurenbe-

wußtsein als Kompositionsprinzip an die Stelle des ›olympischen‹ Erzählers« 

setzt: »Eine solche Funktion hat das fokale Erzählen im höfischen Roman nicht.« 

(S. 403). Gleichwohl legt er Wert auf ein frühes Vorkommen von Fällen erlebter 

Rede (S. 49–53). Dabei werden allerdings singuläre Fälle ausgegraben, die als 

Beispiele von Vorläuferformen interessant sind, die aber als Fälle erlebter Rede 

strittig sein dürften und im Übrigen keinen Vergleich ermöglichen, da man ihnen 

nur in wenigen Einzelstellen begegnet und nicht in regelmäßigem Abstand über 

einen Roman verteilt. 

122 So nach der Formulierung von Lerch 1914 (siehe Anm. 100). Hübner nimmt 

Cohns 1978, S. 26f., Unterscheidung von dissonantem und konsonantem Erzäh-

len auf, wonach der Erzähler einerseits hervortritt und vom erzählten Figuren-

bewusstsein distanziert bleibt (= dissonant), während er andererseits mit ihm 

verschmelzen kann oder hinter ihm verschwindet (= konsonant). Die Unter-

scheidung scheint mir grundsätzlich nicht anwendbar, wie an der gleich be-

sprochenen Partie aus den ›Buddenbrooks‹ deutlich wird: Thomas Mann erzählt 

hier konsonant und verschwindet nach Lerchs Formulierung; doch hält er 

gleichzeitig eine kritische (dissonante) Distanz zu den Figuren, die über eine 

längere Lesestrecke recht deutlich wird.  

123 Pouillon hebt auf Romane ab, die eine bestimmte Figur ins Zentrum stellen, 

»non parce qu’il [le personnage, H. H.] serait vu au centre, mais en ce que c’est 

toujours à partir de lui que nous voyons les autres. C’est ›avec‹ lui que nous 

voyons les autres protagonistes, c‘est ›avec‹ lui que nous vivons les événements 

racontés.« (Pouillon 1993 [1946], S. 66f.). 

124 Derartige Lücken – hier mit dem entscheidenden Augenblick, in dem Tony fest-

stellen muss, dass sie nicht die Unterstützung ihres Vaters hat – stellen für 

mittelalterliches Erzählen keine narrative Möglichkeit dar. Vielmehr würde 

mittelalterliches Erzählen seine Aufmerksamkeit gerade hierauf richten. Mit 

dem Fokalisierungsbegriff sind solche Lücken im Übrigen schon gar nicht zu 

erfassen. 

125 Hübner vernachlässigt in der oben zitierten Behauptung (Gottfried »stellt dem 

Rezipienten inmitten auktorialer Ereignisberichte eine Figureninnenwelt vor, in 
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der die Außenweltereignisse erlebt werden«, 2003, S. 393), was Außenwelt und 

Außenweltereignisse für die moderne Fiktion bedeuten oder bedeuten können. 

126 Dies bestätigt Wolf Schmids (2017) übergreifende These, dass im modernen 

Erzählen primär Bewusstseinsveränderungen dargestellt werden und nicht 

mentale Zustände. Zugleich wird deutlich, dass diese Veränderung bei Tony 

zugleich konsonant wie auch latent dissonant erzählt wird (vgl. dazu Anm. 122). 

Tony ist recht schnell bereit, sich über den Notwendigkeiten der Firma zu be-

ruhigen und sich ihnen zu unterwerfen. Das lässt ihr kommendes Unglück vor-

ausahnen. 
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1. Thesen 

Unter dem Obertitel ›Lügenden‹ haben Martin Luther und ihm nachfol-

gende Anhänger der Reformation katholische Legenden und Mirakelerzäh-

lungen kritisch kommentiert herausgegeben. Es entstand damit eine von 

der ersten Hälfte des 16. bis zum beginnenden 17. Jahrhundert verbreitete 

Erzähltradition, die der Herabsetzung der katholischen Legende und ihrer 

religiösen Grundlagen diente. 

Herabsetzen, Schmähen, Beleidigen oder Ausgrenzen sind kommunika-

tive Phänomene, welche im Rahmen des Dresdner Sonderforschungsbereichs 

1285 ›Invektivität. Konstellationen und Dynamiken der Herabsetzung‹ erst-

mals umfassend in ihrer fundamentalen Bedeutung für Vergesellschaf-

tungsprozesse analysiert werden (vgl. Konzeptgruppe ›Invektivität‹ 2017).1 

Grundannahme dabei ist die Wechselwirkung von sozialen Dynamiken und 

kulturellen Formen. Der Oberbegriff ›Invektivität‹ leitet sich ab von ›In-

vektive‹ bzw. invectiva oratio. Im Konzept der Invektivität ist die Invektive 

allerdings keine Schmährede als solche, sondern ein (die rhetorische Gat-

tung dann implizierendes) spezifisches Kommunikationsereignis, mittels 

dessen eine Person, eine Gruppe oder auch ein Gegenstand herabgewürdigt 

wird. Das Invektive als dritter zentraler Begriff des Konzepts kennzeichnet 

dieses Kommunikationsereignis. Es kann als gattungs-, medien- und epoch-

enübergreifender kommunikativer Modus gelten, dessen Potential zur Her-

absetzung sich auf Beobachtungsebene zweiter Ordnung entfaltet. Gegen-

invektiven machen diesen Zusammenhang besonders deutlich. 

Beim Begriff der Invektivität handelt es sich zusammenfassend also um ein 

theoretisches Konstrukt, dessen Erkenntniskraft darin liegt, beobachtbare 

Phänomene als invektiv zu bestimmen, ihnen gemeinsame invektive Moda-

litäten durch Vergleich zu identifizieren und das Invektive als Eigenschaft ver-

schiedenster Kulturphänomene auszumachen. (Konzeptgruppe ›Invektivität‹ 

2017, S. 6f.) 
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Die protestantische Lügende ist als eine Form von reformatorischer Invek-

tivität zu begreifen, wobei die Invektive in der konkreten Herausgabe einer 

hämisch kommentierten altgläubigen Legendenerzählung bzw. Mirakelsam-

mlung besteht. Das Invektive schlägt sich insbesondere in den kritischen 

Paratexten nieder. 

In meinem Beitrag geht es mir darum, das relativ junge Konzept der 

Metagattung als Schlüsselkonzept für das sehr spezifische und verhältnis-

mäßig kurzlebige frühneuzeitliche Gattungsformat ›Lügende‹ zu plausibi-

lisieren, welches seine Triebkraft ausschließlich der konkreten kontrovers-

theologischen Konstellation der Reformation verdankt. Die Aspekte ›Fik-

tionalität‹ und ›Illusionsstörung‹ sind für Metagattungen entscheidende 

Distinktionsfaktoren, die in erster Linie für postmoderne Literatur disku-

tiert werden. Daher mag die These von der Lügende als Metalegende auf 

den ersten Blick anachronistisch erscheinen. Entsprechend geht es bei der 

Lügende auch nicht um eine Illusionsstörung, sondern um die Störung des 

wahrhaftigen Erzählens in der Legende. Die Zerstörung des für die Legende 

konstitutiven Geltungsanspruchs verhält sich allerdings komplementär zur 

Illusionsstörung in der Literatur. Ich möchte dabei zeigen, dass Aspekte der 

›Gemachtheit‹ in der Lügende in wirkungsvoller Weise für die protestan-

tische Herabsetzung der Legende als papistische Lüge und ›Fiktion‹ her-

ausgestellt und funktionalisiert werden. Der Erfolg der Lügende scheint 

mir insofern von der Zwischenstellung der Legende zwischen Fiktionalität 

und Faktualität getragen, als im Rahmen der Metagattung daran argumen-

tativ angeschlossen wird und eine Umwertung im pejorativen Sinne statt-

findet. Die Lügende wird mit ihrem der Legende gegenüber formulierten 

Vorwurf der Fiktion zur Invektive gegen den Heiligenkult bzw. die altgläu-

bige Frömmigkeitspraxis und deren Funktionalisierung durch die Kirche. 

Die theologische Debatte um den Umgang mit den Heiligen wird über die 

Frage nach den Prämissen der Gattung ausgetragen, die für das Heilig-

sprechungsverfahren und die Frömmigkeitspraxis konstitutiv ist und ent-

sprechend stark rezipiert wurde. Ich werde meine Thesen an Martin Luthers 
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erstmals 1537 in Wittenberg veröffentlichter ›Lügend von St. Johanne 

Chryotomo‹ veranschaulichen (WA 50, S. 48–64),2 die zweifellos als ›Pro-

totyp‹ der Lügende aufgefasst werden kann. Luther hat seine Heiligenle-

gende aus dem Kurzlegendar ›Der Heiligen Leben‹ entnommen (Brand [u. a.] 

2004, hier Nr. 82, S. 434–441), das um 1400 entstanden ist und zumindest 

bis weit ins Spätmittelalter sehr populär war. Er hat sie gerade nicht in der 

Art einer Parodie oder Travestie transformiert, sondern vermittels Vor- und 

Nachwort sowie Marginalglossen invektiv kommentiert. 

Vorliegender Aufsatz soll sowohl die bisher in der Forschung wenig beach-

tete reformatorische Gattung der Lügende literarhistorisch reflektieren als 

auch einen Beitrag zum aktuellen Diskurs der Metagattung leisten. Das Kon-

zept der Illusionsstörung, welche für die moderne Metaliteratur fruchtbar 

gemacht wurde, wird am Beispiel der frühneuzeitlichen Lügende gleichsam 

mit umgekehrten Vorzeichen verwendet, so dass hier die Perspektive für das 

Modell der Metagattung erweitert wird. Wie im Folgenden zu zeigen sein 

wird, bedingen sich die beiden Zielsetzungen meines Aufsatzes gegenseitig. 

2. Voraussetzungen 

2.1 Gattung und funktionsorientierte Gattungstheorie 

Für reformationsgeschichtliche Fragen, die immer auch literaturhistorische 

sind, hat sich ein gattungshistorischer bzw. gattungstypologischer Fokus nicht 

nur bewährt, sondern er ist weiterhin höchst relevant. ›Reformationslite-

ratur‹ hat entschieden dazu beigetragen, die reformatorische Lehre zu ver-

breiten und zu diskursivieren. Nicht zuletzt polemisierten ihre Verfasser im 

selben Atemzug gegen Papst und Kirche sowie altgläubige Praktiken und 

provozierten entsprechend gegenreformatorische Literatur. Im Sinne ihrer 

Bedeutungspluralität (vgl. Hempfer 2007, S. 651) markieren Gattungen wie 

das Gemeindelied, die Bekenntnislyrik, der reformatorische Meistergesang, 
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die Predigt, der Traktat, die Satire, der Reformationsdialog oder das Re-

formationsdrama in der Regel schon in ihren Titeln oder zeitgenössischen 

Selbst- und (literaturwissenschaftlichen) Fremdbezeichnungen ihren Sitz 

im reformatorischen und gegenreformatorischen Leben: etwa das Luther-

Lied ›Ein fete Burg it uner Gott‹ (WA 35, S. 185–229), das bekanntlich 

Heinrich Heine mit Blick auf seine Symbolkraft mit der ›Marseillaise‹ der 

Französischen Revolution verglich;3 deutlich Thomas Murners antiluthe-

rische Satire ›Von dem großen Lutherischen Narren‹ (1522);4 so auch Seba-

stian Francks Bekenntnisgedicht ›Von vier zwieträchtigen Kirchen‹ (1530), 

in dem er sich grundsätzlich gegen die etablierten Glaubensvorstellungen 

ausspricht; und schließlich Luthers ›Lügend‹ als seit den 1530er Jahren 

kursierende protestantische Verballhornung der Legende (vgl. Münkler 

2015, S. 132). 

Mittlerweile darf es als Konsens gelten, literarische Gattungen als Kon-

strukte aufzufassen. Wegweisend ist diesbezüglich Klaus Hempfers Arbeit 

von 1973 aus dem Bereich der sogenannten konstruktivistischen Gattungs-

theorie. Ihm zufolge sind Gattungen vor allem geregelte bzw. konventiona-

lisierte Kommunikationsphänomene, aber auch analytische Erkenntnispro-

zesse. Hempfer vermittelt mit seiner ›konstruktivistischen Synthese‹ zwi-

schen den starren Positionen der Nominalisten, welche Gattungen als von 

konkreten Texten zu unterscheidende Sprachfiktionen, reine Konstruktion-

en also, auffassen, und der Realisten, die Gattungen gewissermaßen eine 

objektive apriorische Existenz zuschreiben (vgl. Hempfer 1973, S. 221).5 Er 

unterscheidet nicht zuletzt in Anlehnung an Goethes Gegenüberstellung 

von ›Dichtarten‹ und ›Naturformen‹ grundsätzlich zwischen Gattungen als 

historisch konkreten Textgruppen einerseits und transhistorischen Schreib-

weisen andererseits. Dabei lassen sich Gattungen als Realisierungen jener 

invarianten Schreibweisen begreifen.6 Das Satirische wäre in diesem Falle 

eine Schreibweise, die Verssatire transformiert jene Schreibweise in eine 
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konkrete historische Gattung. In Abhängigkeit von ihren spezifischen Sprech-

situationen lassen sich zudem primäre von sekundären Schreibweisen ab-

grenzen. 

Als primär sind solche anzusehen, die nur in einer bestimmten Sprech-

situation möglich sind (das Narrative in der berichtenden, das Dramatische in 

der performativen), während sekundäre Schreibweisen (das Komische, das 

Satirische usw.) in verschiedenen Typen von Sprechsituationen vorkommen 

können. Sekundäre Schreibweisen können primäre überlagern; ferner sind 

Überlagerungen innerhalb der einzelnen Ebenen möglich (episches Theater). 

(Hempfer 1973, S. 225) 

Zwar blieb Kritik besonders an Hempfers Vorstellung von den generischen 

Invarianten nicht aus (vgl. dazu Klausnitzer/Naschert 2007), so dass, um 

mit Dieter Lamping zu sprechen, die »Unterscheidung gattungsbildender, 

›generischer‹ Typen« weiterhin eine wichtige Aufgabe der Gattungstheorie 

bleibt (Lamping 2007, S. 660). Gleichwohl scheint mir unter Einbezug von 

Rüdiger Zymners Modifikation die Differenzierung zwischen historisch 

konkreten Gattungen und Schreibweisen, die als spezifische literarhisto-

rische Kontexte übergreifend gedacht werden müssen, sehr brauchbar. In 

Anschluss an Theodor Verweyen und Gunther Witting erweitert Zymner 

den Begriff der Schreibweise um den für die Lügende sehr relevanten Aspekt 

der Funktion: 

Gemeinsam ist diesen Schreibweisen, daß sie ganz unterschiedliche literari-

sche Techniken oder Mittel in ganz unterschiedlichen literarischen Gattungen 

gewissermaßen zu oder mit einer Funktion oder Wirkung ›binden‹. Schreib-

weisen sind materialästhetisch gesehen Wirkungsdispositionen, denn die im 

Text verwendeten poetischen Mittel sind zusammengenommen im Prinzip dazu 

geeignet, bestimmte Wirkungen zu erzielen (zum Staunen bringen, zum Lachen, 

etwas oder jemanden herabsetzen, eine Vorlage für eigene Zwecke verwenden 

etc.) […]. (Zymner 2003, S. 187) 

Die Lügende verstehe ich zwar durchaus als eine historisch konkrete Gat-

tung, die für eine – wenngleich zeitlich sehr begrenzte – Textgruppenbildung 

veranschlagt werden kann. Entscheidend für diese Gattung als Metagattung 
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sind aber ihre dominanten (sekundären) Schreibweisen: das Meta-›Fiktio-

nale‹7 und das Invektive8. Sie bestimmen maßgeblich die kritische Primär-

funktion der Lügende als Kommunikationsmodus zur Herabsetzung der 

Legende bzw. der altgläubigen Frömmigkeitspraxis. Legende und Lügende 

sind daher in einen engen Zusammenhang zu bringen. Sie 

dienen im 16. Jahrhundert der Legitimierung, Stabilisierung und Indoktrinie-

rung von oppositionellen Normen und Werten und nähren damit den religiösen 

Konflikt. Diese […] Funktion der Legende wird erst deutlich, wenn man katho-

lische und protestantische Legendensammlungen in dialektischer Abhängig-

keit sieht, und wenn man die zeitgenössische Legendenpolemik zur Erklärung 

dieser Gegensätze heranzieht. (Schenda 1970, S. 47f.; zur Funktion der Legende 

vgl. ebd., S. 44–48) 

Wie sich hier schon andeutet, haben Gattungen in der Regel nicht nur eine 

Funktion, sondern verfügen über ein Funktionspotential,9 das es wiederum 

auf unterschiedlichen analytischen Ebenen zu entfalten gilt. 

Noch in aktuellen gattungstheoretischen Arbeiten wird in Bezug auf 

Wilhelm Voßkamp die Bedeutung der Funktion bzw. des Funktionswandels 

von Literatur bzw. spezifischer Gattungen für die Kultur- und Literatur-

wissenschaft betont. Entsprechend attestieren Marion Gymnich und Ansgar 

Nünning in ihrer Einleitung zum Sammelband ›Funktionen von Literatur‹ 

ein nicht nur anhaltendes, sondern sogar gesteigertes Interesse für die »Be-

ziehung zwischen Literatur und Gesellschaft bzw. zwischen Literatur und 

kulturellen Entwicklungen«, das »von einer Rückbesinnung auf die kultu-

relle Relevanz von Literatur zeug[t]« (Gymnich/Nünning 2005, S. 4). Litera-

tur ist dabei freilich kein Abbild von Wirklichkeit, sondern kulturelle Arbeit 

(Gymnich/Nünning 2005, S. 13). Ihre Funktionen ergeben sich aus der dyna-

mischen Reziprozität zwischen literarischen Texten und ihren historischen 

und kulturellen Kontexten (Zapf 2005, S. 74).10 Literarische Gattungen 

lassen sich mit Voßkamp daher als »soziokulturelle Phänomene« inter-

pretieren und beschreiben (Voßkamp 1977, S. 27). 

Da für meine Überlegungen zur Lügende als Reformationsgattung der 

funktionsgeschichtliche Ansatz als methodischer Hintergrund relevant ist, 
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möchte ich die mir wesentlich erscheinenden Thesen Voßkamps in wenigen 

Sätzen rekapitulieren: In seinem maßgeblichen Aufsatz von 1977 begreift 

Voßkamp »Gattungen als literarisch-soziale Institutionen« (Aufsatztitel) mit 

entsprechenden Stabilisierungs- und Destabilisierungsprozessen. Im system-

theoretischen Sinne seien sie bestimmt von einer ›Selektionsstruktur‹, mit 

welcher »die Komplexität des literarischen Lebens auf bestimmte kommu-

nikative Modelle reduziert« werde (Voßkamp 1977, S. 29). In diesem Sinne 

ständen sie in System-Umwelt-Beziehungen sowohl zu anderen literari-

schen Gattungen als auch zu sozial-historischen Kontexten. Entsprechend 

werde die Gattungsdynamik durch Erwartungen auf Seiten der Rezeption, 

aber auch durch Erwartungserwartungen auf Seiten der Textproduktion 

entfaltet. »Besonders bei deutlich zweckgerichteten Gattungen, etwa im 

theologisch-heilsgeschichtlichen oder politischen Bereich […], bestimmen 

konstante Erwartungen gegenüber den Gattungsmodellen in entscheiden-

dem Maße die Werkproduktion.« (Voßkamp 1977, S. 31) Für die Lügende 

als invektive Antwort auf die Legende, mittels derer die Frage nach dem 

Heiligenkult neu verhandelt wird, spielt zudem die Funktion im sozialen 

System eine wichtige Rolle: 

Unter dem Blickwinkel des Institutionencharakters von Gattungen lassen sie 

sich generell als geschichtliche »Bedürfnissynthesen« bezeichnen, in denen, 

wie bei literarischen Texten überhaupt, bestimmte historische Problemstel-

lungen bzw. Problemlösungen oder gesellschaftliche Widersprüche artikuliert 

und aufbewahrt sind. (Voßkamp 1977, S. 32) 

Postuliert wird so eine komplexe Korrelation zwischen sozialem Wandel 

und der Entwicklung literarischer Gattungen. Mit Birgit Neumann und 

Ansgar Nünning sind Gattungen daher durch 

den Doppelcharakter von Zweckbedingtheit und Eigengesetzlichkeit be-

stimmt […]: Einerseits erfüllen Gattungsmuster die Kontinuitätserwartungen 

der Leserschaft und reagieren mit literarischen Mitteln auf kulturgeschicht-

liche Herausforderungen, andererseits kann gerade der kreative Umgang mit 
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Gattungskonventionen alternative oder marginalisierte Wirklichkeiten explo-

rieren und rezipientenseitig neue Bedürfnisse freisetzen (Neumann/Nünning 

2007, S. 3). 

Die Lügende darf zweifelsohne als ein kreativer Umgang mit Gattungskon-

ventionen der Legende verstanden werden, der insbesondere die religions-

praktische Funktion der Legende betrifft. Durch die repetitiven und vermit-

tels der Lügenden letztlich perpetuierten Invektiven gegen die altgläubige 

Heiligenverehrung werden vor dem Hintergrund der einschneidenden reli-

gionsgeschichtlichen Veränderungen nicht nur neue reformatorische Be-

dürfnisse formuliert und ›produziert‹. Gebrochen wird auch mit den bishe-

rigen Erwartungen an die Legende und die Heiligen und deren heilsrele-

vante Rolle im religiösen, liturgischen Alltag. Zudem werden durch die bereits 

etablierten Invektiven im Rahmen der Lügenden im Verlauf der Reforma-

tion wiederum Kontinuitätserwartungen bedient. Davon zeugt vor allem die 

umfängliche Lügendensammlung Hieronymus Rauschers, die in den 1560er 

Jahren in fünf Bänden zu je 100 Lügenden erschienen ist. Daher sind die 

sinnstiftenden Gattungskonzepte, welche sich nicht zuletzt als rezeptions-

lenkende Erwartungshorizonte beschreiben lassen, ein wichtiger literatur-

wissenschaftlicher Gegenstand, um sich einen Zugang zum Verständnis der 

komplexen Dynamik zwischen literarischen und außerliterarischen Wirk-

lichkeiten zu schaffen. Meine Ausführungen zur Gattung und auch zur Meta-

gattung sollen in diesem Verständnis gelesen werden. Mit den Worten von 

Gymnich und Neumann gesprochen: »Gattungskonzepte gehören nicht nur 

zum Spezialwissen der Literaturwissenschaften und der Literaturgeschichts-

schreibung, sondern entfalten auch als Teil des breiteren kulturellen Wissens 

Wirksamkeit.« (Gymnich/Neumann 2007, S. 32) Die Annahme von Gat-

tungskonzepten als kulturelles Wissen ist insbesondere für die (spät)mit-

telalterliche Legende weiterführend. Für sie gibt es nicht nur keine zeitge-

nössischen Gattungspoetiken im engeren Sinne, es lassen sich aus folgenden 

Gründen auch kaum für ›die‹ Legende verbindliche Gattungskonstituenten 
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plausibilisieren: ihre lange Gattungsgeschichte und ihre vielfältigen hagio-

graphischen Subgenres, die damit zusammenhängende Multifunktionalität 

und Situativität, schließlich die multidisziplinäre Zuständigkeit. 

Ein Gemeinplatz ist es hingegen, dass die Gattung Legende für das mit-

telalterliche Leben höchst relevant war – entsprechend machen die Heiligen-

viten den Großteil der Schriftüberlieferung aus der Zeit aus: 

Legende und Heiligenkult […] dienten der Stärkung und Belebung des Christen-

tums, der ›Erbauung‹ der Christen, die zur Nachfolge der Heiligen und da-

durch zur Nachfolge Christi aufgerufen wurden, zugleich aber auch ein Ange-

bot der Sinnstiftung, ja der ganz praktischen Hilfe durch Gebetserhörungen 

erhielten […]. Die Legende hatte einen festen Platz im monastischen Tagesab-

lauf, erreichte durch ihre Verankerung in der Liturgie umfassende Öffentlich-

keitswirkung und strukturierte den gesamten Jahresablauf im christlichen 

Sinn, wie es sich in der Form der Legendare per circulum anni widerspiegelt, 

deren beliebtestes, die ›Legenda aurea‹, in mehr als tausend Handschriften 

erhalten ist und vor 1500 sogar öfter gedruckt wurde als die Bibel. (Feistner 

1995, S. 1) 

Erwartungsgemäß änderte sich dies mit der Reformation, mit der die Be-

deutung der Legende und des Heiligenkults nachhaltig in Frage gestellt 

wurde – die protestantische Kritik impliziert dann in Form der Lügende 

zugleich gattungspoetologische Überlegungen. 

2.2 Luthers Heiligen- und Legendenkritik 

Schon durch Luthers berühmte 1517 veröffentlichte Thesen zum Ablass 

wird mit Blick auf die theologisch zentrale Frage danach, wie sich der Mensch 

vor Gott rechtfertigen könne, die protestantische Kritik am Heiligenkult 

fundiert. Es ist vor allem die Ökonomisierung des Gnadenschatzes Christi 

durch die Kirche im Rahmen von Ablasshandel, Wallfahrten, Reliquienkult 

bzw. -handel, aber auch von Buße und guten Werken, gegen die sich Luther 

richtet. Weil die Möglichkeit der Gnade allein bei Gott liege und als un-

verfügbar gelten müsse (sola gratia), es darüber also keine Gewissheit geben 

könne, sei sie durch solche Praktiken der Selbstheiligung nicht zu erlangen. 
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Nur der Glaube könne den Weg zum Heil ebnen (sola fide). Entsprechend 

sei sola scriptura der bis dahin stark favorisierten Lektüre von Heiligenle-

genden vorzuziehen, die solche Praktiken als nachahmungs- und verehrungs-

wert inszenieren. Da nur Christus dem Menschen Heil zukommen lassen kann 

(solus Christus), seien die Heiligen keine Heilsvermittler, sondern lediglich 

Glaubensvorbilder; in ihrer Exempelfunktion können sie dem Christen aller-

dings Trost und Zuversicht spenden. 

Wie Marina Münkler u. a. in ihrem Aufsatz zu Luthers Lügende ausführ-

lich dargelegt hat, ist Luthers Ablehnung der Heiligenanrufung und -vereh-

rung in den ersten Jahren uneinheitlich und steigert sich dann allmählich 

(Münkler 2015, S. 125–129, vgl. zudem Münkler 2008, S. 40–46, sowie 

Münkler 2011). Seine anfängliche Zurückhaltung lässt sich nicht zuletzt mit 

der festen Verankerung jener Frömmigkeitspraktiken im Leben erklären, 

zumal dem lutherischen Christen ›nur‹ der Glaube zu seinem Heil geblieben 

ist und ihm sämtliche Vermittlungsformen, an denen er aktiv mitwirken 

konnte, genommen wurde.11 So hält Luther in seinem 1519 erschienenem 

›Unterricht auff etlich artickell‹ noch daran fet mit der ganten Chriten-

heyt, das man die lieben heyligen eeren und anruffen ol, sofern die Be-

drängnis geistlicher Natur sei – legitim sei also die Anrufung umb gedult, 

glauben, liebe, keucheyt, nicht aber umb reychtumb oder eyn boe peyn 

(WA 2, S. 66–73, hier S. 69f.). 

Eine Steigerung der Kritik und auch eine theologische Konkretisierung 

zur Bewertung der Heiligen und derjenigen, die die Heiligen verehren, ist in 

den 1520er Jahren zum einen im Kontext des von ihm abgelehnten Marien-

kults zu beobachten. Im ›Aue Maria‹ des ›Betbüchleins‹ von 1522, in der 

Maria lediglich als ein Exempel des Glaubens begriffen wird, heißt es ab-

schließend: 

Es wirt die mutter und yhre fruht zweyerley weye benedeyet, leyplich und 

geytlich. Leyplich mit dem munt unnd mit den wortten des Aue Maria, das 

ind yhr ergite leterer und vermaledeyer. Geytlich mit dem hertzen, das ich 

yhr kind Chritum ynn alle eynen wortten, wercken und leyden lobe und 

benedey, das thut niemant denn der recht Chritlich glewbt, Denn on olchen 
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glawben it kein hertz gutt, ondern es tickt naturlich voll fluchens und 

leterns wider gott und alle eyne heiligen. (WA 10/II, S. 331–501, hier S. 409) 

Zum anderen zeigt sich Luthers verschärfte Heiligenkritik meist im Zusam-

menhang mit seinen Auseinandersetzungen mit Wallfahrten, Ablasskam-

pagnen oder altgläubigen – und ihm zufolge substanzlosen – Zeremonien. In 

›De captivitate Babylonica Ecclesiae‹ von 1520 diffamiert er neben dem 

Herumgerenne der Wallfahrten und d[er] falsche[n] Heiligenverehrung 

aber auch die erlogenen Heiligenlegenden (Luther 1962, S. 221; WA 6, 

S. 546). Dagegen räumte Luther wenige Jahre zuvor noch ein, »dass aus-

tauschbare Heiligenviten und erkennbare Fälschungen nicht nur aus niede-

ren Beweggründen entstanden sein mussten« (Münkler 2015, S. 126). In 

einem Brief an Spalatin von 1517 unterscheidet er »zwischen unhistorischen 

Heiligenlegenden, die ›aus Frömmigkeit‹ (de pietate), und solchen, die 

›aus Profitgier‹ (propter pecunias) entstanden sind« (zit. n. Schreiner 1966a, 

S. 135). 

Zwar kann Luther noch 1522 in seiner ›Epitel oder Unterricht von den 

Heiligen an die Kirche zu Erfurt‹ gegenüber der schwacheyt der Gläubigen 

Nachsicht walten lassen, welche die namen der heyligen anruffen […], o 

fern das ie wien unnd ich htten dafur, das ie yhre tuvericht unnd 

vertrawen auff keynen heyligen tellen denn alleyn auff Chritum (WA 

10/II, S. 166). Ein altgläubiges (aber auch politisches) Großereignis ließ 

Luther zwei Jahre später jedoch wesentlich drastischer werden: Aus Anlass 

der feierlichen Erhebung der Gebeine des ein Jahr zuvor heiliggesprochen-

en Bischoffs Benno von Meißen im Meißner Dom, die für den 16. Juni 1524 

anberaumt war, ließ er (nur wenige Tage vor der Erhebungsfeier) in Witten-

berg seine Flugschrift ›Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu 

Meien ol erhoben werden‹ drucken (WA 15, S. 170–198). Es ist Luthers 

erste Schrift, die sich ausschließlich dem Heiligenkult widmet und den 

Vorwurf der Abgötterei prominent und provokativ in den Titel setzt.12 Hier 

geht es nicht nur um eine grundsätzliche Kritik an der Heiligenverehrung, 

sondern um das konkrete zeremonielle Ereignis, um die Diffamierung der 
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Erhebungsfeier in Meißen als ein kostspieliges gauckelpiel (S. 183 u. 195), 

affen piel (S. 192) und narrenpiel (S. 197), für das im ganzen Land – auch 

in Wittenberg – geworben und im Rahmen dessen ein Plenarablass ver-

sprochen wurde (vgl. umfassend dazu Volkmar 2002, insbesondere S. 101–

124 sowie S. 157–180). In Bezug auf die Heiligenvita sei aber Luthers Argu-

mentation hervorgehoben, mit der er die Heiligkeit Bennos unmissverständ-

lich in Frage stellt. Kritisch gelesen wird die päpstliche Kanonisationsbulle, 

die auch die Tugenden Bennos und die Wunderzeichen verzeichnet. Inso-

fern schließlich die tugent Benno ey von den Meyenern ertichtet und 

erlogen, dem Bapt zu heuchlen und bewegen, das er yhn erhbe (S. 186), 

wird die Anzweifelung von Bennos Heiligkeit nochmal polemisch zuge-

spitzt: Benno sei ein Heiliger des Teufels (vgl. S. 188). Die Meißner erhöben 

[e]ynen vielfachen morder und blut vergieer […], eynen geellen des 

Antichrits (S. 187). 

Die Schriften der 1530er Jahre führen die polemische Verschärfung und 

programmatische Steigerung der Heiligenkritik fort, etwa dann, wenn Luther 

in seinen ›Schmalkaldichen Artikeln‹ von 1537/38 die Verehrung der Hei-

ligen als Abgtterey denunziert, welche treitet wider den erten Heubt⸗arti-

kel (WA 50, S. 210). Mit der im selben Jahr publizierten ›Lügend von St. 

Johanne Chryotomo‹ dann gerät die Legende quasi als Gattung ganz kon-

kret in den polemisch-kritischen Fokus des Reformators, wobei er durchaus 

auch auf vorreformatorische Formen der Legendenkritik zurückgreifen 

konnte.13 Damit 

änderten sich […] die Geltungsbedingungen der Legende fundamental. Die 

Erzählungen von dem im Leben der Heiligen sich verwirklichenden Heil, vom 

Hineintragen der Transzendenz in die Immanenz, von den Wundern, die die 

Heiligen vor und nach ihrem Tod vollbracht haben sollten, von der Selbst-

heiligung durch Askese und der mutwilligen Negierung der gesellschaftlichen 

Anforderungen erschienen nunmehr aus evangelischer Sicht als Negierung 

des sola gratia-Prinzips und damit als ein Mittel zur Beförderung des Aber-

glaubens. Der Legende wurde zweierlei vorgeworfen: Sie vermittle ein falsches 

Bild von der Verwirklichung des Heils, womit sie falsche Sicherheit erzeuge, 

und sie sei bloße Erfindung, um die Gläubigen vom Weg des Heils abzubringen 
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und sie in der Illusion der Heilsvermittlung durch die kirchlichen Institutio-

nen zu halten. (Münkler 2011, S. 136) 

Insbesondere der Aspekt der Erfindung bzw. der Gemachtheit und letztlich 

der Bloßstellung im Rahmen der Lügenden wird für die These von der Lü-

gende als Metalegende zum entscheidenden Anhaltspunkt. 

2.3 Metafiktion und Metagattung 

Das relativ junge, vorrangig in der Anglistik und Amerikanistik entwickelte 

Konzept der Metagattung lässt sich sehr knapp als Gattung über eine Gat-

tung charakterisieren. Es ist im Themenfeld von Metaisierung und Selbst- 

bzw. Metareflexivität in Literatur, Kunst und Medien zu verorten. Aber 

auch darüber hinaus gibt es viele Beispiele für die Reflexion »auf die Ge-

machtheit des Produkts bzw. Konventionen des jeweiligen Genres« – etwa 

»in Computerspielen, Dokumentarfilmen und in der Werbung« (Struth 

2014, S. 263). Jene gattungstheoretischen Überlegungen sind Teil der 

Metafiktionsforschung, die sich insbesondere seit den 1960/70er Jahren 

den Formen und Funktionen dieses spezifischen Phänomens literarischer 

Rückbezüglichkeit widmet (vgl. Wolf 1997, S. 32 mit Anm. 2; vgl. auch 

Hauthal [u. a.] 2007a, S. 2–4).  

Der noch junge Begriff der Metaisierung, der in Anschluss an das Kon-

zept der Metasprache von Alfred Tarskis gebildet wurde, beschreibt den 

Vorgang, der zur Metafiktion, also zur Reflexion über die Gemachtheit des 

literarischen Gegenstands führt (für einen Überblick vgl. Hauthal 2013a, 

S. 514f.). Differenziert wird so notwendig zwischen einer Subjekt- bzw. Beo-

bachter-Ebene und der Ebene des Objekts mit ihrem Zeichencharakter. 

Metaisierung ist ein sowohl gattungs- bzw. medien- als auch epochenüber-

greifendes Verfahren, das durch verschiedene metaisierende Schreibweisen 

realisiert werden kann. Häufig stehen Metaisierungen in einem engen Zu-

sammenhang mit Gattungsinnovationen bzw. allgemeiner mit Gattungs-

dynamiken.14 
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Wegweisend für die Metafiktionsforschung ist die 1993 publizierte Habi-

litation von Werner Wolf, in der er eine Theorie der Illusion bzw. Illusions-

störung entwickelt und anhand englischer Erzähltexte historisiert. In 

diesem Rahmen entwirft Wolf seine wirkungsästhetische Typologie der 

Metafiktion, die als ein Verfahren der Illusionsstörung vorgestellt wird (vgl. 

Wolf 1993, S. 208–265). Die verschiedenen Metafiktionsformen werden 

dann auch für das Konzept der Metagattung, die Wolf in einem Aufsatz von 

2007 konkretisiert (vgl. Wolf 2007), wieder aufgenommen. Ich werde daher 

auf Einzelaspekte von Wolfs Typologie im Rahmen meiner näheren Erläu-

terungen zur Metagattung noch zurückkommen. 

Wolfs umfangreiche Studie hat anhaltenden Einfluss auf die Arbeiten 

innerhalb der Metafiktionsforschung, die sich konkret mit Metagattungen 

beschäftigen. Dabei wurde der literaturwissenschaftliche Fokus bisher fast 

ausschließlich auf Metagattungen der Gegenwart und unmittelbaren Ver-

gangenheit gelegt (vgl. die kommentierte Bibliographie bei Struth 2014, 

S. 277–279; vgl. zudem Struth 2016). Gleichwohl wird in den Arbeiten 

immer wieder betont, dass zumindest selbstreflexive Verfahren kein aus-

schließlich modernes Phänomen in der Literatur sind (vgl. Wolf 1997, S. 37–

39; Struth 2014, S. 263f.). Zu finden sind sie in sehr ausgeprägter Form 

beispielsweise in Wolframs von Eschenbach ›Parzival‹, in dem der sehr 

präsente Erzähler geradezu leitmotivisch über sein Erzählen reflektiert.15 

Die literarische Selbstreflexivität im engen, spezifischen Sinne einer Gat-

tung über die Gattung reicht mindestens zurück in das frühe 17. Jahrhun-

dert – mit Miguel de Cervantes berühmter Parodie des Ritterromans im 

›Don Quijote‹ (1605–1615). 

Wenn ich die Lügende als Metalegende plausibel machen möchte, geht 

es mir jedoch nicht primär darum, ein Beispiel einer Metagattung aus dem 

16. Jahrhundert vorzustellen. Vielmehr sehe ich das Potential der Metagat-

tung und ihrer theoretischen Implikationen darin, die invektive Argumenta-

tionsstruktur der Lügende gegen den altgläubigen Legenden- und Heiligen-

kult anders zu perspektivieren als es im Rahmen von heute nicht mehr 
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tragbaren ästhetischen Werturteilen geschieht. Noch 1970 und 1974 spricht 

Rudolf Schenda in Bezug auf den interkonfessionellen Legendenstreit ab-

schätzig vom »niederen Niveau theologischer Argumentation« (Schenda 

1974, S. 187), gar von einem »Abfallhaufen der Reformation« (Schenda 1970, 

S. 43). Darüber hinaus kann die Auffassung der Lügende als Metalegende 

ihre doch sehr allgemeine Charakterisierung als Legendenkritik und -pole-

mik wesentlich stärker spezifizieren. 

Hierfür möchte ich zunächst Wolfs Konzept der Metagattung skizzieren, 

das er in seinem 2007 veröffentlichten Aufsatz im Anschluss an die in seiner 

Habilitation entwickelte Typologie der Metafiktion vorgestellt hat. In einer 

medien- und gattungsübergreifenden Perspektive bietet Wolf eine Systema-

tisierung der vielfältigen Erscheinungsformen von Metaisierung, womit er 

zugleich die irritierende Begriffsvielfalt in der Forschung zu ordnen ver-

sucht.16 Unter Metaisierung versteht er ein »transgenerisches und trans-

mediales Phänomen, das im Einziehen einer Metaebene in ein semiotisches 

System (ein Werk, eine Gattung oder ein Medium) besteht, von der aus 

Metareferenz erfolgt« (Wolf 2007, S. 38). Für diesen Vorgang bedarf es der 

Unterscheidung zwischen einer Subjekt- und einer Objektebene; vorausge-

setzt wird also ein subjektiver Akt des Reflektierens über den literarischen 

Gegenstand dieser Reflexion. Metaisierung ist für Wolf grundsätzlich ein 

Sonderfall von Referenz, nämlich der der Selbstreferenz bzw. Autoreferenz, 

die dem Normalfall literarischer Heteroreferenz gegenübersteht.17 

Wolf unterscheidet hier »wiederum zwei Hauptformen: ein bloßes system-

internes Ver weisen ohne Implikation oder Thematisierung einer selbst-

referentiellen Aussage und ein auf systeminterne Phänomene bezogenes 

Bedeuten (zu dem Metaisierung gehört)« (Wolf 2007, S. 32).18 Für die 

verschiedenen Formen des systeminternen Verweisens sei lediglich die 

Wahrnehmung der Rezipienten erforderlich – etwa die Beobachtung von 

werkinternen Verweisen »in der grammatischen Selbstbezüglichkeit von 

›Reflexivpronomen‹«, von werkexternen Verweisen durch die »Nennung 

von intertextuellen Prätexten« oder von »ikonische[n] Referenzen (d. h. 
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Referenzen durch Ähnlichkeit)« bei den Verfahren der Spiegelung, Wieder-

holung und Variation (Wolf 2007, S. 32). Das ›Bedeuten‹ zeichne sich 

durch ein in der Regel intendiertes Initiieren von Reflexionen aus, die sich 

um das Medium, Werk etc. zentrieren. Im Gegensatz zur Selbstreferenz 

(Verweisen) löse also Selbstreflexivität (Bedeuten) eine »kognitive[] Akti-

vität« des Rezipienten aus (Wolf 2007, S. 33).19 Das kann sowohl durch 

explizite als auch durch implizite selbstreferentielle Aussagen erfolgen.20 

Wolf differenziert jene Selbstreflexivität wiederum in solche ohne und mit 

Metareferenz, wobei mich freilich Letztere interessiert: Metareferenz ist also 

ein »Sonderfall der Selbstreflexivität, bei der innerhalb eines semiotischen 

Systems von einer Metaebene Aussagen (z. B. Kommentare, Beschreibun-

gen) über dieses System als solches oder über Teilaspekte desselben gemacht 

oder impliziert werden« (Wolf 2007, S. 38). Voraussetzung hierfür sei neben 

der bereits genannten Differenz von Subjekt- und Objektebene ein Bewusst-

sein von der Artifizialität des entsprechenden Zeichensystems, das in der 

Regel mit dem Fiktionalitätscharakter eines Textes operiert. Wolf differen-

ziert hierbei den Fiktionsbegriff zwischen einem fictio-Aspekt der Fiktion, 

der auf die Gemachtheit und Künstlichkeit des Gebildes referiert, das genuin 

keinen Gebrauchscharakter im engen Sinne etwa eines handwerklichen 

Gegenstands hat, und einem fictum-Aspekt der Fiktion, der die »potentielle 

Erfundenheit im Sinne einer fehlenden Einzelreferenz« meint (vgl. Wolf 

1993, S. 38f., hier S. 39). Zugrunde liegen die Oppositionsverhältnisse ›na-

türlich vs. gemacht‹ (fictio) und ›real vs. erfunden‹ (fictum) (vgl. Wolf 2007, 

S. 25). 

In dem solcherart skizzierten Feld der Selbstreflexivität mit Metarefe-

renz lassen sich schließlich Metagattungen (wie die der Metalegende/Lü-

gende) verorten, die als »[m]edienspezifische Gattungen und Untergattun-

gen […] durch Dominanz von Metaelementen bzw. -aussagen und damit von 

Metareferenz gekennzeichnet sind« (Wolf 2007, S. 39). Einen analytischen 

Zugang bieten verschiedene, zum Teil schon angesprochene Metaisierungs-

formen, die Wolf bereits 1993 mit Blick auf narrative Texte vorgestellt hat 
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(vgl. Wolf 1993, S. 220–265). Vier entscheidende (gleichwohl erweiterbare) 

Formen lassen sich in folgenden Oppositionspaaren fassen. Sie erheben 

einerseits keinen Anspruch auf Vollständigkeit, andererseits sind sie so-

wohl in sich als auch untereinander kombinierbar (vgl. Wolf 2007, S. 40): 

1. werkinterne vs. werkexterne Metareferenz, 2. explizite vs. implizite Meta-

referenz, 3. fictio- vs. fictum-Metareferenz und 4. kritische vs. nicht-kritische 

Metareferenz (vgl. Wolf 2007, S. 40–45, prägnant zusammengefasst auf 

S. 44f.). Während werkinterne Metareferenzen nur Bezüge im vorliegenden 

System auf dasselbe System beschreiben, subsumiert Wolf unter werkex-

ternen Metaisierungsverfahren Bezüge über das System hinaus im Sinne von 

intertextuellen Verweisen auf Einzeltexte oder Gattungen. Entscheidend sei 

auch der Modus der Metaisierung, die entweder klar oder weniger deutlich, 

dabei mindestens auffällig markiert werde. Die fictio-Metareferenz sei mit 

ihrer Thematisierung der Gemachtheit medienbezogen, während mit der 

referenzbezogenen fictum-Metareferenz eine Realreferenz bestätigt, sugge-

riert oder verneint werden könne. Metaisierende Aussagen oder Elemente 

in einem Werk könnten zum Gegenstand der Reflexion in kritische Distanz 

gehen, diesen aber auch positiv bekräftigen oder eher unbewertet lassen. 

Letzterer Aspekt überschreitet deutlich die Grenze von analytischen Be-

schreibungsvorgängen hin zu einem funktionalen Zusammenhang, in den 

eine Metagattung eingebettet sein kann. Eng an die bisherige Forschung 

zur Metagattung anschließend lassen sich denn auch mit Christiane Struth 

die »drei wichtigsten Funktionspotenziale« von Metagattungen pointieren 

(Struth 2014, S. 275). 1.) Metagattungen können Gattungsentwicklungen 

herbeiführen, weil sie eine Art Experimentierfeld bieten. 2.) Im Rahmen 

ihrer Gattungskritik aktualisieren und bewahren sie auch Gattungen. 3.) 

Metagattungen haben eine poetologische Funktion, die letztlich dazu führt, 

»werkintern neue Gattungspoetiken zu entwickeln.« (Ebd.) Letzteres ist 

sozusagen als Synthese der beiden vorherigen Funktionspotentiale zu ver-

stehen. 
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3. Die Lügende als Metagattung  

Zwar ist von Luther keine weitere Lügende überliefert, er hat aber einige 

Nachahmer gefunden, die vor allem im Rahmen umfangreicher Sammlungen 

die Metagattung Lügende überhaupt etablieren (vgl. Schenda 1974, S. 187–

199). Das wohl monumentalste Beispiel bietet die fünfbändige Lügenden-

ausgabe von Hieronymus Rauscher, die zwischen 1562 und 1565 erschienen 

ist. Seine je Hundert außerwelte[n] / groe[n] / vnuerchempte[n] / fei-

te[n] / wolge⸗mete[n] / ertunckene[n] / Papitiche[n] Lgen […] werden 

durch den Gießener Theologieprofessor Caspar Finck 1614 und 1618 neu 

aufgelegt und erweitert.21 Die Lügenden Rauschers bzw. Fincks zeichnen 

sich nicht nur durch Marginalglossen aus. Jeder glossierten Legende unter-

schiedlicher Provenienz ist zudem eine sogenannte Erinnerung angefügt, 

welche die Mirakelerzählung entsprechend auswertet – und das durchaus 

in unterschiedlichen Invektiv-Registern. Zudem begleiten zahlreiche Epitexte 

die Lügenden – es handelt sich um katholische Repliken insbesondere dis-

kursiver Art, auf die die protestantische Seite wiederum in ihren Lügenden-

ausgaben oder anderweitig reagiert.22 

Die Lügenden und der diskursive Zusammenhang, in dem sie stehen, sind 

für die Gattungstradition der Legende entscheidend. Auf protestantischer 

Seite sind sie zusammenzusehen mit der Herausbildung von Bekenner-

historien, die die Heiligen als Glaubensvorbilder und Vermittler von Trost, 

nicht aber als Fürbitter in Szene setzen (vgl. Münkler 2015, S. 138–142, dort 

mit entsprechenden Quellen; vgl. auch Schenda 1970, S. 43f.). Wie die Be-

zeichnungen Exempla oder Historien ankündigen, erheben diese ›gereinig-

ten‹ Legenden im Gegensatz zu denen der Altgläubigen den Anspruch auf 

Wahrhaftigkeit und Exemplarizität. Auf katholischer Seite evoziert die viru-

lente Legendenkritik einen neuen, historisch-kritischen Legendentyp, der 

schließlich in das groß angelegte hagiographische Projekt der Bollandisten 

mündet – der erste Band der ›Acta Sanctorum‹ erscheint 1643, der letzte 

1940 (vgl. Schnyder 1979, S. 138f.). 
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3.1 Forschungspositionen 

Mit Blick auf den soeben skizzierten Gattungszusammenhang lassen sich 

die von Struth zusammengetragenen Funktionsthesen auch unabhängig vom 

Konzept der Metagattung aus den wenigen Forschungsbeiträgen, die sich 

explizit der Lügende widmen, zumindest ansatzweise herauslesen. 

Die Lügende konserviert zunächst tatsächlich in spektakulärer Weise zum 

Teil vergessene Legenden und Mirakelerzählungen und übernimmt so – 

den polemisch-kritischen Statements ihrer Verfasser zum Trotz – die Funk-

tion des Gattungsgedächtnisses. Schenda formuliert diesen Zusammen-

hang wie folgt: 

Die Protestanten wärmten zudem Geschichten auf, die keineswegs mehr 

überall im Schwange waren, zumal sich die Kirche mehrfach gegen das Witze-

Erzählen auf der Kanzel ausgesprochen hatte. So haben die Polemiker das 

eigentümliche Verdienst, eine zum Teil bereits zu ihrer Zeit vergessene Lite-

ratur bewahrt und verbreitet und damit eine Reihe von anderswo nicht oder 

selten belegten Exempeln tradiert zu haben. Schon hier tritt das Phänomen 

einer Dialektik der Aufklärung hervor: Die Kritiker stabilisieren Fakten, die 

sie, der Theorie nach, vernichten wollten. (Vgl. Schenda 1974, S. 203f., hier 

S. 203) 

Vor allem aber bringt die invektive Metagattung Lügende eine Gattungs-

entwicklung in Bewegung, weil sie neben der Kritik an der katholischen 

Legende zugleich die Herausbildung protestantischer Bekennerhistorien 

sowie Legendenrevisionen auf katholischer Seite initiiert. Indirekt ver-

deutlicht das wiederum Schenda in seiner frühen Studie zu den Rauscher-

Centurien, wenn er »Rauschers Stellung im protestantisch-katholischen 

Legendenstreit« (Kapitelüberschrift bei Schenda 1974, S. 187) nachzeichnet 

und in der Darlegung des sogenannten Konformitätenstreits zahlreiche 

Autoren mit ihren Legenden im engeren und weiteren Sinne vorstellt (vgl. 

Schenda 1974, S. 191–199). Wie schon im 1970 erschienenen Aufsatz von 

Schenda werden jene Aspekte der Gattungsentwicklung zugunsten des in 

der Regel seinerseits abschätzigen Blicks auf Polemik und gegenseitige 
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Diffamierung der Protagonisten in diesem Streit marginalisiert. Zwar folgt 

Münkler ebenfalls einem anderen Frageinteresse in ihrem Aufsatz dezidiert 

zur »Legende/Lügende« – diese werde 

zu einem dauerhaften kontroverstheologischen Element wechselseitiger Devi-

anzproduktion, in der beide Seiten mit hämischem Spott und scharfer Polemik 

versuchten, sich die jeweils reklamierte Gottesnähe streitig zu machen und die 

mit der Legende verbundene Gedächtniskultur […] zu stören oder unmöglich 

zu machen […]. (Münkler 2015, S. 141f.) 

Weil Münkler jedoch terminologisch genauer arbeitet und zwischen Legende 

und Formen der ›Antilegende‹ als Lügende, Bekennerhistorie, Legenden-

parodie und Legendenkontrafraktur differenziert, wird der gattungsdynami-

sche Zusammenhang, in der die Lügende steht, als eine Reihe von Trans-

formationsprozessen sichtbar (vgl. neben Münkler 2015 auch Münkler 2008 

und 2011).  

Bei Hans-Joachim Ziegeler wird der gattungshistorische Zusammenhang 

tatsächlich thematisch, wenn er Luthers kritische Auseinandersetzung mit 

der Legende als Anstoß für die »Umstrukturierung jenes Systems von 

Wahrheits- und Fiktionsverträgen« diskutiert (Ziegeler 1999, S. 239). Er 

verknüpft seine These daher mit dem kritischen Funktionspotential der 

Lügende, die sonst in allen Beiträgen vorrangig im Fokus steht. Weil sich 

die protestantische Kritik gegen den Superioritätsanspruch der Kirche und 

ihrer Oberhäupter sowie gegen altgläubige Frömmigkeitspraktiken richte, 

geht André Schnyder davon aus, die Lügende sei gerade nicht der Ort für 

»eine[] grundsätzliche[] Erörterung der Hagiologie« (Schnyder 1979, 

S. 138).23 Wie Schenda sieht auch Schnyder die Lügende als ein Mittel zur 

sozialen Positionierung im konfessionellen Feld, bei dem es wesentlich auf 

den »Unterhaltungswert« ankomme (Schnyder 1979, S. 138).24 Schnyders 

unmittelbar anschließender Blick auf die Lügendenautoren Rauscher und 

Finck sowie auf die katholische Legendentradition zeigt aber zugleich, dass 

poetologische Aspekte im Legende/Lügende-Komplex stets mitzudenken 
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sind. Münkler verweist auf die die Bekennerhistorien einleitenden Vor-

reden, welche »den Unterschied zwischen den katholischen Lügenden und 

den evangelischen Historien hervorhoben« (Münkler 2015, S. 140). Mar-

kiert wird meines Erachtens auf diese Weise eine negative Poetologie, die 

nicht zuletzt in den Ausgaben der Lügenden zum Ausdruck kommt. Sowohl 

im diskursiven als auch im narrativen Feld der Lügende wird daher sicht-

bar, dass diskussionsbedürftig ist, wie unter der Prämisse des Wahrheits-

anspruchs noch von Märtyrern und Bekennern erzählt werden kann. Schon 

der Blick auf die erste katholische Reaktion auf Luthers ›Lügend‹ zeigt, 

dass die Lügenden Reflexionen über die Gattung im weitesten Sinne initi-

ieren können. Johannes Cochlaeus behauptet, die von Luther ausgewählte 

Legende sei eine kirchlich nicht autorisierte faule fabel (Cochlaeus 1537, 

S. 3),25 weil sie sich auf falsche Fakten stütze. Impliziert wird damit der für 

die Gattung konstitutive Anspruch der historischen Wahrheit. 

3.2 Invektivität und Fiktionalität 

Der protestantischen Thematisierung der Fiktionalität der Legendener-

zählungen ist in der Lügendenforschung bisher wenig Aufmerksamkeit ge-

schenkt worden. Eine Ausnahme bildet der Aufsatz von Ziegeler, in dem 

der Fiktionsbegriff im Rahmen der Diskussion um die Gattungsentwick-

lung der Legende starkgemacht wird. Ziegeler fragt insbesondere am Bei-

spiel der Legende bzw. der Legendenkritik vermittels Luthers Lügende,26 

»wann und unter welchen Umständen unser gegenwärtiges System an 

Fiktions- und Wahrheitsverträgen entstanden ist und sich entwickelt hat« 

(Ziegeler 1999, S. 238). Mit Luthers Lügende erfolge einerseits ein Einbruch 

in die Gattungsgeschichte der Hagiographie (vgl. Ziegeler 1999, S. 241), 

andererseits offeriere Luthers Lügentypologie im Nachwort eine Legiti-

mation von Literatur und von ›Legenden‹ (Ziegeler 1999, S. 243). Ziegeler 

macht im Anschluss vor allem plausibel, dass 
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sowohl das Argument der Unwahrscheinlichkeit als auch das Argument der 

Abweichung von den res factae der Historie für Luther nachgeordnet ist dem 

möglichen, alles andere überwiegenden Argument, eine Legende halte an den 

teuflischen lgen fest, als da sind Papsttum, Ablaß, Fegfeuer, Heiligen dienst 

(d. h. Übertragung der Erlöserfunktion von Christus auf die Heiligen) etc. 

(Ziegeler 1999, S. 246) 

Entsprechend sei es – entgegen verschiedener Forschungspositionen – ganz 

und gar nicht widersprüchlich, die Tradition der Legenden im protestanti-

schen Sinne fortzuführen (vgl. Ziegeler 1999, S. 246 und S. 250). Die (ka-

tholischen) Legenden hingegen, welche als Lügenden transparent gemacht 

werden, seien für Luther durchaus tolerierbar. In dieser Form – so schluss-

folgert Ziegeler – stehen sie der fiktiven Fabel nahe, die im Kleid der Unter-

haltung dem kritischen Rezipienten Wahrheit vermitteln kann (vgl. Ziegeler 

1999, S. 252f.).  

An diesen Gedanken möchte ich zunächst vermittels des Metagattungs-

konzepts anschließen, ihn dann aber theoretisch präziser fassen. Zudem will 

ich nach dem Rückkopplungseffekt jener Nähe zur Unterhaltungsliteratur 

und dessen Implikationen für die Bewertung der alten Legende weiterfragen. 

Gerade jene Anschlussfrage, die Ziegeler nicht mehr stellt, scheint mir auf 

eine wichtige Argumentationsfigur in der protestantischen Legendenkritik 

hinzudeuten, welche die Lügende besonders trägt und durch die ihr Einfluss 

auf die Gelingensbedingungen und Geltungsbehauptungen der Legende 

und Historie wahrscheinlich wird. Im Folgenden möchte ich für die Lektüre 

von Luthers ›Lügend von St. Johanne Chryotomo‹ den Vorwurf der Fiktion 

stark machen. In diesem Sinne soll also die Metagattung, für die der Fiktio-

nalitätsaspekt als konstitutiv herausgestellt wurde, als Schlüsselkonzept für 

die Lügende herangezogen werden. In der Lügende, so meine konkretisie-

rende Anschlussthese, geht das Meta-›Fiktionale‹ mit dem Invektiven eine 

wirkmächtige Allianz ein zur Herabsetzung der altgläubigen Legende und zur 

Desavouierung der kirchlichen Machthaber, die sich nach protestanti-

schem Verständnis die mit der Legende verbundene Frömmigkeitspraxis 
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selbstsüchtig zu Nutze machen. Der Fiktionsvorwurf, der vermittels der 

Lügende formuliert wird, ist daher als Invektive zu verstehen. 

3.2.1 Das Konzept der Invektivität 

Gegenüber dem in der Forschung prägenden Begriff der (kontroverstheolo-

gischen) Polemik ist der Terminus ›Invektive‹ hier vorzuziehen, wenn er in 

Anschluss an das umfassendere und theoretisch differenziertere Konzept 

der Invektivität des Dresdner SFB 1285 verstanden wird (vgl. Konzept-

gruppe ›Invektivität‹ 2017). Zwar gibt es Studien etwa zur polemischen 

Sprache bei Luther bzw. im Rahmen der interkonfessionellen Auseinander-

setzungen im Reformationszeitalter generell (vgl. bspw. Brecht 1981; 

Schwitalla 1986; Oberman 1988; Richardsen-Friedrich 2003; Bremer 2005; 

Schwitalla 2010; Dingel 2013; Lobenstein-Reichmann 2013), eine theore-

tische Aufarbeitung fehlt aber bis dato. 

Mit Blick auf die rhetorischen Wurzeln der Polemik hat diese theoreti-

sche Vernachlässigung gewissermaßen Tradition. Bereits Georg Braungart 

(1992) hat die genuine Verzahnung von Polemik und Rhetorik aufgezeigt: 

In der Theorie werde die polemische Rede lediglich als negative Entsprech-

ung zur Lobrede abgetan; zudem biete das Modell der Gerichtsrede, ferner 

das der Trauerrede Anschlussmöglichkeiten zur Tadelrede. Entsprechend 

gibt es in der Forschung Bemühungen, rhetorische Mittel und Strategien 

polemischen Sprechens und Schreibens zusammenzutragen. Während bei-

spielsweise Peter von Matt (1994) anhand von Literatur des 18. bis 20. Jahr-

hunderts eher epochenübergreifende »Regeln der Polemik« (im Titel) auf-

stellt, arbeitet Johannes Schwitalla (1986) konkret am Beispiel von Luthers 

argumentativer Polemik sprachliche Mittel von Angriff und Herabsetzung 

des Gegners heraus. Die Ergebnisse beider Herangehensweisen bieten ein 

ordentliches Rüstzeug zur Textanalyse. Überlegungen zum Zusammenhang 

von disputatio und Polemik ergänzen es gewinnbringend (vgl. etwa Dingel 

2013 und Paintner 2010). 
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Grundsätzlicher Konsens herrscht bei den Wesensmerkmalen der Pole-

mik, die »vielmehr als Methode und weniger als Stil zu verstehen ist« 

(Bremer 2005, S. 8). Entsprechend der überwiegenden Anzahl der vorlie-

genden Einzelanalysen gibt es gleichwohl immer wieder spezifische Ergän-

zungen. Polemik im genuinen Sinne wird vorrangig für schriftlich fixierte 

Kritik herangezogen, welche sich sehr offensiv gegen einen bestimmten 

Gegner vor allem im politischen, theologischen und philosophischen Be-

reich sowie dem des Literaturschaffens richtet; der Begriff bezeichnet daher 

oft einen recht spezifischen Streit zweier oder mehrerer Kontrahenten bzw. 

die entsprechenden aufeinander bezogenen Texte insgesamt oder auch nur 

eine ganz bestimmte Streitschrift aus dieser (angenommenen) Textreihe.27 

Selbst im letzten Fall wird deutlich, dass es sich bei Polemik um ein wech-

selseitiges Modell von Schmähungen in aller Regel mit persönlicher Adres-

sierung handelt. Arbeiten explizit zu Streitschriften(wechsel) wie die von 

Bremer, die mit dem Fokus auf Religionsstreitigkeiten dem Thema Lügen-

de und ihrem Kontext nahestehen, machen das Prinzip der Wechselseitig-

keit besonders deutlich (vgl. Bremer 2005; vgl. auch Rohner 1987). 

Die vorrangige Funktion des sowohl sprachlich und stilistisch aggressiven 

als auch argumentativen Verfahrens ›Polemik‹ besteht in der Bloßstellung 

und sozialen Schädigung des persönlichen Gegners. Polemische Äußerun-

gen sollen daher zugleich dessen Exkludierung durch Dritte evozieren und 

brauchen dementsprechend ein Publikum. Peter von Matt bspw. spezifiziert 

diesen Aspekt: Die eigentliche Kunst des Polemikers liege darin, mit der 

Inszenierung vehementer Gegnerschaft den Leser nicht merken zu lassen, 

dass er der eigentliche Adressat sei (vgl. von Matt 1994, S. 42). 

Der Öffentlichkeitscharakter gilt ganz entscheidend auch für Invektiv-

kommunikationen. Das Konzept ›Invektivität‹ ist darüber hinaus ein grund-

legend ansetzender Theorieentwurf, mit dem Phänomene der Schmähung 

und Herabsetzung als gesellschaftlich höchst relevante Fundamentalopera-

tionen in den Blick genommen werden können. Konflikthafte Interaktionen 

und Kommunikationen – so die Grundannahme – spielen eine wichtige 
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Rolle bei Vergesellschaftungsprozessen: Sie können sowohl gemeinschafts-

stabilisierende als auch gemeinschaftsdestabilisierende Effekte haben und 

das Soziale insofern dynamisieren. 

Mit dem Begriff der Invektivität zu beschreibende Phänomene reichen von 

herabsetzender Unhöflichkeit über Schmähungen, Lästerungen und Beleidi-

gungen bis hin zur Hassrede und verbaler bzw. symbolischer Gewalt, von 

intentionalen und persönlich adressierenden Varianten der Herabwürdigung 

bis zu gesellschaftlichen Dispositiven und Konstellationen, deren sozial pejo-

risierende Kraft als Effekt einer strukturellen Wirkmacht erscheint. (Konzept-

gruppe ›Invektivität‹ 2017, S. 6) 

Ein spezifisches Kommunikationsereignis, in dem eine Person oder Gruppe 

in diesem Sinne abgewertet wird, soll als die  Invektive verstanden werden. 

In ihrem semantischen Gehalt wird die Invektive ganz bewusst so aufge-

fasst, dass sie die klassische rhetorische Gattung der invectiva oratio über-

trifft und folglich einschließt. Entsprechend lassen sich Konkretisierungen 

rhetorischer Gattungen und Schreibweisen wie Satire, Polemik, Pasquille 

u. Ä. als Invektivereignisse begreifen und analysieren (vgl. Konzeptgruppe 

›Invektivität‹ 2017, S. 7). 

Im Gegensatz also zur rede- bzw. textorientierten Polemik und ihrem – 

wenn auch nicht immer streng – rhetorischen Hintergrund gerade bei volks-

sprachlichen Polemiken (vgl. Bremer 2005, S. 44) kommen beim Konzept 

der Invektivität auch Performanzen, also Aktionen, Gesten und andere 

nonverbale Herabsetzungen in den Blick.28 Mit ihnen erweitert sich der 

Analysehorizont für Phänomene der Schmähung erheblich. 

Solche Ereignisse der Schmähung und Herabsetzung stehen nicht nur 

für sich. Sie haben kommunikative, soziale und politische Bedingungen 

und Folgen, deren komplexes Zusammenspiel sich als invektive Dynamik 

beobachten lässt. Jenes Dynamisierungsmoment ist dabei sowohl zur pro-

duktiven als auch zur destruktiven Entwicklung (und Eskalation) hin offen. 

Der für die entsprechende Richtung entscheidende Faktor innerhalb dieser 

Dynamik ist die Anschlusskommunikation. Daher muss ein invektives 

Geschehen auch immer als ein »performatives Geschehen, als relationales 



Sablotny: Metalegende 

 - 174 -  

Geflecht von Zuschreibungen, Resonanzen und Anschlusskommunikation-

en sowie im Kontext […] soziale[r], diskursive[r] und mediale[r] Ermöglich-

ungsbedingungen verstanden werden« (Konzeptgruppe ›Invektivität‹ 2017, 

S. 4). Sehr anschaulich wird diese »Prozesshaftigkeit des Invektiven« 

(Konzeptgruppe ›Invektivität‹ 2017, S. 6) vor dem theoretischen Hinter-

grund der invektiven Triade. In diesem Interaktionsmodell werden ideal-

typisch drei Positionen unterschieden: Invektierende, Invektierte und 

Publikum. Die sowohl sprechakttheoretische als auch praxeologische Per-

spektive relativiert zum einen die Intention der Invektierenden – auch ein 

eigentlich nicht schmähend beabsichtigter Sprechakt kann vom Gegenüber 

oder von einem Dritten als Invektive interpretiert werden. Zum anderen 

macht sie das interpersonale Invektivgeschehen als einen von Kontingenz 

geprägten Aushandlungsprozess sichtbar, dessen Ende bzw. Entwicklung 

prinzipiell offen ist (vgl. Konzeptgruppe ›Invektivität‹ 2017, S. 8f.). Die 

Positionen sind nicht starr, sondern können je nach (implizierter) Adres-

sierung sowie Anschlusskommunikation wechseln und »je nach Abstrak-

tionsgrad der analytischen Beobachtung« pluralisiert werden (Konzept-

gruppe ›Invektivität‹ 2017, S. 13). 

Dieser funktional entscheidende Aspekt der dynamischen Verschiebung 

unterscheidet die invektive Triade vom Modell polemischer Kommunika-

tion, das Jürgen Stenzel 1986 vorgelegt hat. Stenzel geht zwar ebenfalls von 

drei Positionen aus, welche dem Beziehungsdreieck von Invektierenden, 

Invektierten und Publikum gewissermaßen entsprechen: In der ›polemischen 

Situation‹ stehen sich ›polemisches Subjekt‹ und ›polemisches Objekt‹ 

gegenüber. »Der indirekte oder direkte Adressat polemischer Rede ist die 

polemische Instanz, worunter wir nach dem Muster der Rechtssprache das 

als entscheidungsmächtig vorgestellte Publikum begreifen.« (Stenzel 1986, 

S. 5f.) Allerdings veranschlagt Stenzel im Sinne der postulierten ›Wechsel-

polemik‹ einen Rollentausch nur zwischen Subjekt und Objekt. In diesem 

Zusammenhang steht auch die mit dem Ursprung rhetorischer Rede ver-
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bundene Prämisse der Wirkungsabsicht, welche einerseits auf die Vernich-

tung des Gegners, andererseits auf das Einnehmen des Publikums für eine 

bestimmte Sache abzielt. Wechselpolemik und Intention aber sind Faktoren, 

welche den analytischen Blick für Prozesse von Herabwürdigung einschrän-

ken, ohne behaupten zu wollen, sie würden dabei keine Rolle spielen. Ins-

besondere aber die Relativierung intentionaler Sprechakte, die Beweglich-

keit zwischen allen drei Positionen der Triade und die damit verbundene 

Adressatenpluralität invektiver Kommunikation, mit denen das Konzept der 

Invektivität operiert, können den mehrdimensionalen sowie eskalierenden 

und deeskalierenden Prozessen der Herabsetzung Rechnung tragen.29 Im 

Gegensatz also zur personenzentrierten polemischen Rede geht es bei In-

vektivität darum, das Invektive als eine fluide Qualität verschiedenster 

Kommunikationen und Handlungen wahrzunehmen. Dabei ist das Invek-

tive – »verstanden als sich realisierender [Kommunikations-]Modus von 

Invektivität« (Konzeptgruppe ›Invektivität‹ 2017, S. 3) – nicht nur von 

historischen und sozialen Konstellationen abhängig. Es ist darüber hinaus 

»als ein kommunikativer Modus zu verstehen, in dem sich das konfliktive 

Moment sozialer Ordnung performativ hervorbringt, dynamisiert oder 

transformiert« (Konzeptgruppe ›Invektivität‹ 2017, S. 7). 

Ein erster Blick auf die Vor- und Nachrede der lutherischen ›Lügend von 

St. Johanne Chryotomo‹ kann die Anwendung des Invektivitätskonzepts 

gegenüber einer Auffassung von der Lügende als Legendenpolemik als 

analytisch gewinnbringender erweisen. Die für das Invektivgeschehen als 

konstitutiv herausgestellte Dynamik lässt sich selbst anhand dieser einen 

Invektive gut veranschaulichen. 

Der Anlass für Luthers Lügende wird im Rahmen der Adressierung 

sogleich genannt: das Konzil von Mantua, das Papst Paul III. für Pfingsten 

1537 hat einberufen lassen – insbesondere mit dem Vorsatz, die Häresie zu 

bekämpfen, die Glaubensspaltung zu überwinden und die Kirche zu refor-

mieren.30 Luthers persönliches Risiko einer Annahme der Konzilseinladung 
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und das Risiko einer schroffen Absage für das Ansehen der protestanti-

schen Glaubensgemeinschaft galt es abzuwägen. In diesem Sinne entstanden 

im Auftrag des Kurfürsten Johann Friedrich Luthers ›Schmalkaldiche Ar-

tikel‹, die als verbindliche evangelische Lehre im Konzil vorgetragen werden 

sollten. Die Frömmigkeitspraxis der Heiligenverehrung und -anrufung wird 

hier scharf kritisiert. 

Weitaus weniger diplomatisch erweist sich die Publikation der Lügende, 

welche Luther als Ersatz für sein Erscheinen dem Papst als Vordrab und 

credentz (S. 53) zueignet. Zwar werden zur Entschuldigung Gesundheits-

zustand und Mittellosigkeit angeführt, seinen Argwohn, verhehlt Luther 

gleichwohl nicht: Denn freilich niemand unter euch ein wird, der meine 

ache und wort fur ewrem chrecklichen feurigen Gott o wol fren wurde 

oder kundte als ich elbs, – So mus ich komen, wie ich komen kan, Wils 

nicht ein zu fus, ros oder wagen, So ey es zu Papyr und tinten (ebd.). Jene 

bedenkliche Einladung, persönlich in Mantua zu erscheinen, aber auch der 

Umstand, dass mit den zu bekämpfenden Häresien vornehmlich der Pro-

testantismus gemeint war (vgl. Münkler 2015, S. 131), machen Luthers Schrift 

als Gegeninvektive plausibel. 

Mit einem in der Art und Weise der Formulierung gegenüber dem Papst 

ohnehin unangemessenen freundtlichen grus zuvor! (S. 52) leitet Luther 

seine Vorrede gerade nicht ein. Die an sich schon schmähende Grußformel 

wird sogar im Augsburger Druck der lügend von 1537 mit der Abbildung 

eines durch die Initiale M lugenden Narren begleitet, der seine typischen 

Attribute trägt: Narrenkappe mit Eselsohren, Schellen und Federschmuck 

(vgl. Luther 1537 [VD16 L 5444]). Vor allem die übertrieben-ironische 

»Selbststigmatisierung« (Münkler 2015, S. 132) Luthers als ein verdampter, 

verfluchter, unreiner, tinckender ketzer erweist seine unfletige[] tinckende 

chrifft (S. 52) bereits als Teil der Dynamik invektiver Anschlusskommu-

nikationen im Rahmen der innerkonfessionellen Auseinandersetzungen. 

Der zuvor mit solchen Worten Geschmähte wechselt in die Position des In-

vektierers. Einerseits wird die Lügende so als invektive Replik konstruiert, 
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andererseits nimmt Luther mit der vorgeblichen Annahme der Beleidigun-

gen ihnen andererseits ihre invektive Wirkmächtigkeit und provoziert seine 

Widersacher damit erneut (vgl. Münkler 2015, S. 132).31 

Während das Invektive gegenüber Den Heiligen und geitlichen Herrn 

Papt Paulo des namens dem dritten, Den Cardinelen, Ertzbichoven 

ampt andern der Kirchen (mit laube zu reden) Prelaten (S. 52) zunächst 

noch im Register des Ironischen und Sarkastischen zum Ausdruck kommt,32 

so ist gegen Ende der Vorrede eine Steigerung sprachlicher Aggressivität 

auszumachen. »Luther operierte hier mit einer Mischung aus scheinbarer 

Anerkennung für die Konzilseinladung, ironischer Beschreibung der vor-

geblichen päpstlichen Besorgnis um das Heil der Seele und scharfer Polemik 

gegen Leo X., den Papst, der ihn gebannt hatte.« (Münkler 2015, S. 133; vgl. 

auch Schnyder 1979, S. 128, sowie mit Bezug auf Schnyder dann Ziegeler 

1999, S. 243) Mit der Thematisierung des zentralen Gegenstands der Schrift, 

der Legende als lugen und abgtterey (S. 53), häufen sich schließlich die 

invektiven Äußerungen: 

So doch nu, Gott lob, alle welt greifft und ir elbs auch wol vertehet und wiet, 

das olchs rechte lgenden, ertunckene, Teuffeliche lgen und eitel ver-

furiche abgtterey ind, Sie aber damit nicht allein wie die Wolffe die 

chefflin Chrit zu rien und gefreen, Sondern, wie die Apotel und Pro-

pheten des hellichen Satans die heilige Kirche zertoret und verwtet, eine 

grewliche helliche mordgruben draus gemacht, da fur ie genomen haben, 

geraubt und getolen als die verzweivelteten bewichter aller welt gut, 

darinne ie und ir auch itzt pranget und triumphirt, wie ich weiter wil anzeigen 

hernach mals (S. 53f.). 

Luther inszeniert seine Schrift also als notwendige Reaktion auf die nach 

seiner Auffassung heuchlerische und die ganze Welt ins Verderben stürzen-

de Lehre der alten Kirche. Es gilt, diese ›falschen Prediger‹ und ›heuchle-

rischen Worte‹ aus glden und ylbern meulichen […] an[zu]zeigen (S. 54) 

und in ihrem Wert und ihrer Funktion mit eindeutig invektiv aufgeladenen 

Begriffen herabzusetzen. Hierzu gehört denn auch die Bezeichnung Poet 

für den Verfasser der Chrysostomos-Legende (S. 54). Sie zieht nicht nur 
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den Wahrheitsanspruch des Textes in Zweifel und somit seine Geeignetheit 

zur moralischen Orientierung und religiösen Verehrung. Sie verschiebt die 

Legende zudem – wie ich weiter unten noch stärker ausarbeiten möchte – 

in das Register der Unterhaltungsliteratur.33 

Die auf Wirkung und Funktion der Legende ausgelegten Schmähungen 

verweisen bereits auf den Öffentlichkeitscharakter der Invektive. Der Fokus 

auf die Gattung der Legende macht ohnehin deutlich, dass es bei der Lü-

gende nicht darum geht, einen Streit unter Gelehrten auszutragen. Gegen-

stand der protestantischen Kritik ist eine religiöse Frömmigkeitspraxis, die 

einen festen Sitz im Leben hat. Luther adressiert daher nicht nur den Papst 

und seine Kardinäle, sondern hat auch das weitere Publikum seiner Lü-

gende im Blick. In der Nachrede adressiert er ganz konkret die Glaubensan-

hänger in den eigenen Reihen (zur Nachrede und der dortigen Adressierung 

vgl. Schnyder 1979, S. 133f., sowie Münkler 2015, S. 137). Er wechselt 

entsprechend in den Predigtstil, wenn es beispielsweise heißt: Lachet nu 

und pottet getrot olcher auffgedeckten lgen (denn ir thut recht und wol 

dran), eid auch frlich, das irs nu erkennet, Aber eid auch danckbar der 

gnaden Gottes und betet, das ir nicht widerumb inn anfechtung fallet und 

betrogen werdet (S. 63). 

Dennoch ist es nicht sinnvoll, die protestantische Gemeinde als den 

»eigentliche[n] Adressat[en] dieser satirischen Dedikation« zu bezeichnen 

(Ziegeler 1999, S. 243). Denn das invektive Potential speist sich nicht zu-

letzt aus dem komplexen Zusammenspiel der Adressatenpluralität: Das in 

der Nachrede erzeugte kollektive ›Wir‹ transformiert die eigenen Anhänger 

vom passiven Publikum zu Invektierern, die ebenfalls über die Legende 

spotten. Die Invektierten, zu denen damit nicht nur die Kurie, sondern auch 

die an der Praxis der Heiligenverehrung festhaltenden Altgläubigen zählen, 

werden so nicht nur durch Luthers Wortgewalt geschmäht. Auch die selbst-

vergewissernde Praxis des Verlachens wird zur Invektive, welche durch die 

Lektüre der Lügende eingeübt wird. So haben die ironischen Randglossen 
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am Text der Chrysostomos-Legende vor allem die Funktion, zu einer kri-

tisch-spöttischen Lektürehaltung zu ermuntern. 

Durchgeht man die Glossen, findet man kaum materielle Stellungnahmen zu 

Fragen, welche die Legende aufwirft, oder zur Heiligenverehrung als solcher. 

Aber man stößt – und das ist die sachlich erste und wichtigste Funktion, erst 

danach und daraus folgt jene, die Leser zum Nachmachen aufzufordern – auf 

einzeln demonstrierte Verhaltensweisen, die zusammen so etwas wie das Por-

trät eines Protestanten beim Lesen einer papistischen Legende ergeben. 

(Schnyder 1979, S. 130) 

Die Adressatenpluralität der Lügende macht die Spannung zwischen stabi-

lisierenden und destabilisierenden Effekten von Invektivkommunikation 

deutlich: Während Luthers Invektive die Glaubensspaltung befördert, hat 

sie zugleich die soziale Funktion, die protestantische Glaubensgemein-

schaft zu stabilisieren. Dass Letzteres gleichwohl ein Aushandlungsprozess 

ist, wird in der Nachrede ebenso transparent. Denn so ausgemacht ist Luthers 

Konstruktion einer aktuellen religiösen Unabhängigkeit nicht. Er behauptet, 

[i]tzt zwar lacht man olcher lgen, und wils niemand gleuben – vor 20 

Jahren noch wäre das Grund genug für den Ketzertod gewesen (S. 63). Dass 

diese äußere Gefahr aber weiterhin besteht, führt Luther seinen Anhängern 

gleich im Anschluss aus: Denn des olt ir euch gewislich verehen, wo ein 

Concilium wird, o gechicht drinnen nichts anders, denn das man olche 

lgen betetigt inn allen buchtaben und alle die zum tode und Helle 

verdampt, o olchs nicht gleuben wllen (S. 63). 

Diese Behauptung ist konkret als heftige Invektive gegen das anberaum-

te Konzil von Mantua zu verstehen. Nicht zuletzt deutet die bereits zitierte 

Mahnung zur Achtsamkeit auf ein grundsätzliches Problem hin: auf die Hart-

näckigkeit, mit der sich der Heiligen- und Legendenkult bis dato halten 

konnte. Sie dürfte ein nicht unwesentlicher Grund für Luthers ›Lügend‹ 

gewesen sein und steht in Wechselbeziehung zur Aushandlungsdynamik 

auch im Rahmen des innerprotestantischen Legendendiskurses. 
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3.2.2 Der Fiktionsvorwurf als Invektive 

Luther führt vor allem die Unwahrscheinlichkeit der Legendenerzählungen 

ins Feld, welche die altgläubigen Machthaber wohlwissend in Kauf nähmen, 

um mit ihnen die aller gret becheierey, die auff erden komen it 

(S. 63f.), gegenüber den gutgläubigen Christen zu betreiben. Diese Behaup-

tung hat enormes invektives Potential, das es mithilfe des Konzepts der 

Metagattung stärker auszudifferenzieren gilt, als dies bisher getan wurde. 

Zieht man Wolfs Unterscheidung des Fiktionsverständnisses in den fictio- 

und in den fictum-Aspekt heran, so operieren die bisherigen Analysen und 

Beschreibungen der Lügenden auf der Ebene der fictum-Referenz: Wie der 

generische Terminus lügend bereits nahelegt, werden die altgläubigen Le-

genden als Lügen diffamiert. Der Vorwurf bezieht sich sowohl auf histo-

risch nicht haltbare Ereignisse im Leben der Heiligen, welche die Legenden 

wiedergeben, als auch auf Heilsgewissheit versprechende Praktiken, die im 

Rahmen von christlicher imitatio und admiratio eingeübt werden (sollen). 

Die zentrale Argumentation liefert Luther mit seiner Lügentypologie, 

mit der er sein Nachwort pointiert beginnt. In Absetzung vom Dreiermodell 

des Augustinus34 unterscheidet er zwei Arten von Lügen: Zum einen gebe 

es für alle erkennbare Lügen, die zu chimpff und chertz (S. 61) dienten. 

Sie seien harmlos, weil mit ihnen nicht betrogen, sondern unterhalten wer-

den solle. Zum anderen gebe es die eigentlichen Lügen. Ihre Urheber seien 

rechte lgener, die mit ernt liegen und wientlich die leute betriegen und 

bechedigen wollen (S. 61). Diese Lügen werden in Bezug auf ihre mögliche 

Durchschaubarkeit und auf die Art bzw. Höhe des Schadens nochmals 

differenziert. Weniger zu beklagen sei eine Lüge, wenn ie allein leiblichen 

chaden thut, Und der chade zu letzt die lgen offenbart und auffdeckt 

(S. 62). Überaus schädlich aber sei die Teuffelich[e] Lüge, denn sie bleibe 

unentdeckt bis ie den ewigen und unuberwindlichen chaden gethan hat, 

Und it da kein trot noch hlffe mehr ewiglich (S. 62). 
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Es wird nicht überraschen, dass Luther die Lügende (von St. Johanne 

Chrysostomo) als eine ›teuflische‹ Lüge klassifiziert, weil sie Messen und 

Fegefeuer propagiere und ihre Funktionalisierung für Ablass und Heiligen-

fürbitte den Gläubigen letztlich das Seelenheil koste. Diese eindeutige Wer-

tung der Lügende wurde in der Forschung natürlich nicht übersehen (vgl. 

v. a. Ziegeler 1999, S. 244f., zudem Schnyder 1979, S. 133f. und Münkler 

2015, S. 136f., ferner Kalinke 1996, S. 4). Sie dominiert die Lektüre und rückt 

damit den Fokus auf die Aspekte der Wahrscheinlichkeit und Historizität 

als Qualitätsmerkmal der religiösen Gattung, welche im Rahmen jener Le-

gendenkritik zur Diskussion gestellt werden. Jedoch offeriert Luthers Lügen-

typologie eine weitere invektive Strategie jenseits der wortspielerischen 

Brandmarkung der Legende als Lügende: die Fiktionalisierung und damit 

abwertende Verharmlosung der Legende. Sie steht im Zusammenhang der 

selbstversichernden Praxis des gemeinsamen Spottens und Lachens über die 

Legendenerzählungen als protestantische Invektive gegen die Altgläubigen. 

Im Unterschied zu Schenda, der vor allem im Kontext der Rauscher-

Centurien und gemessen an theologischer Gelehrsamkeit von anbiedernder 

Populärliteratur spricht (vgl. Schenda 1974),35 sehe ich in der Fiktionalisie-

rung der Legende durchaus ein strategisches Verfahren. Der entlarvende 

Blick auf die Gemachtheit und Gerichtetheit der Legendenerzählung degra-

diert sie zu bloßem chimpff und chertz (S. 61). Während sie unter dieser 

Voraussetzung die (protestantischen) leute frlich […] machen kann (ebd.), 

stellt sie für die katholische Seite eine Provokation dar. Das zeigt sich nicht 

zuletzt an den Gegeninvektiven, welche die Häme ironischer Randglossie-

rung aufnehmen (vgl. Anm. 22). 

Luther hat aus einer Eigenheit insbesondere der spätmittelalterlichen 

Legende im beschriebenen Sinne Kapital schlagen können, die Benedikt 

Konrad Vollmann »[e]rlaubte Fiktionalität« in der Heiligenlegende nennt 

(Aufsatztitel). In seinem Aufsatz erarbeitet Vollmann zunächst das mittel-

alterliche Verständnis von ›Wahrheit‹ und fictio im Sinne von fingere (zur 

weiteren Differenzierung von fingere vgl. Vollmann 2002, S. 67–69), um 
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anschließend vor allem moralische bzw. ethische Wahrheit vermittelnde 

Erzählungen der Unterhaltungsliteratur ohne eine tiefere Bedeutungsschicht 

gegenüberzustellen. Die Unterhaltungsfunktion fiktionalen Erzählens ohne 

das Ziel einer Wahrheitsvermittlung sei vor allem vom theologischen Stand-

punkt aus inakzeptabel (vgl. Vollmann 2002, S. 71f.). Die Legende hat per 

se jenen Anspruch, Glaubenswahrheiten zu vermitteln und zu verstetigen. 

Sie lässt aber auch »narrative Elemente zu, die aus fiktionaler Erzähltradi-

tion stammen, in der Legende jedoch sofort in den Status von ›geschicht-

licher Wahrheit‹ überführt werden« (Vollmann 2002, S. 72). 

Sonja Glauch spricht in ihrem Aufsatz über »Fiktionalität im Mittel-

alter« diesbezüglich im Anschluss an Lutz Danneberg von funktionaler 

oder nach Fritz Peter Knapp von signifikativer Fiktionalität, welche wieder-

um Stephen G. Nichols’ theologischer Fiktionalität gleichzusetzen ist (vgl. 

Glauch 2014, S. 101f. sowie S. 106f.). Glauch geht zunächst von Fiktiona-

litäten im Mittelalter aus und plädiert entsprechend für eine Skalierung 

von vormoderner Fiktionalität in Abhängigkeit vom Rezeptionsmodus.36 In 

ihrer Argumentation werden das volkssprachliche und das heilsgeschicht-

liche Erzählen immer wieder als Referenzen angeführt: Wenngleich »[f]ür 

das Mittelalter […] die Begriffe des ›Wirklichen‹ und des ›Wahren‹ […] 

weitgehend austauschbar zu sein (scheinen)« (Glauch 2014, S. 131), sei die 

Wahrheit der Legende natürlich nicht mit Faktizität im modernen Sinne zu 

verwechseln (vgl. Glauch 2014, S. 101). Vor allem am religiösen Erzählen 

zeige sich vielmehr die Sinnfälligkeit der Opposition von Faktizität und Fik-

tionalität (vgl. Glauch 2014, S. 96, S. 111 sowie S. 124).  

Eher muss man eine grundsätzliche Übergängigkeit von nichtfiktionalen und 

fiktionalen Erzählformen und -registern konstatieren, wie sie offenbar auch 

im 17. und 18. Jahrhundert noch besteht. Solche Übergänge sind im Mittelalter 

besonders virulent […] zwischen Historiographie und Epik sowie zwischen 

religiösem und weltlichem Erzählen. (Glauch 2014, S. 112)37 
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Jene ›Übergängigkeit‹ zeigt sich nicht zuletzt an Luthers invektivem Zen-

tralbegriff der Lüge. Wie Glauch zu Recht darlegt, kann man aus der »lan-

ge[n] vormittelalterlichen Geschichte des Lügebegriffs« schließen, dass »sich 

eine der frühesten Konzeptualisierungen des Fiktionalen des Begriffs der 

Lüge« bedient (Glauch 2014, S. 128f.). Daran schließe Luther mit seiner Lügen-

typologie im Nachwort an, im Rahmen derer die ›Lüge‹ nicht nur Fiktivität, 

sondern durchaus auch Fiktionalität meine (vgl. Glauch 2014, S. 130; vgl. 

zudem die drei von Glauch vorgeschlagenen Lesarten des Lügenvorwurfs, 

ebd., S. 93f.). Daher verwundert Glauchs Urteil über die en passant thema-

tisierte Legendenkritik im Reformationszeitalter: 

Die angreifbare Glaubwürdigkeit und der Abbruch der Druckproduktion nach 

1521 machen wahrscheinlich, dass diese Legenden zumindest im 16. Jahrhun-

dert nicht als fiktionale Literatur, sondern als Irrlehren rezipiert wurden. Indi-

zien, dass hier unzuverlässige Faktualität in Fiktionalität umschlagen konnte, 

fehlen. (Glauch 2014, S. 103) 

Das mag für die Legende als solche zutreffen. Für ihre Metagattung ›Lü-

gende‹ hingegen, die in umfangreichen Drucken und vielen Druckauflagen 

insbesondere im 16. Jahrhundert Legenden- bzw. Mirakelerzählungen kon-

serviert und in einen anderen Gebrauchskontext transformiert, trifft exakt 

das Gegenteil zu. Und diese Art der Transformation ist treffend mit Fik-

tionalisierung zu beschreiben. Neben ihrer Funktion der Herabsetzung der 

Heiligenerzählungen und der Ermahnung der Gläubigen bereiten die 

Lügenden als Unterhaltungsliteratur Vergnügen. Dabei darf nicht übersehen 

werden, dass die offenkundige Unterhaltungsfunktion zugleich die invek-

tive Praxis des Verlachens impliziert. 

Luther hat mit der Chrysostomos-Legende aus ›Der Heiligen Leben‹ 

eine für diese Zwecke sehr geeignete »verworrene Geschichte« (Münkler 

2015, S. 138) ausgewählt, »die in der Verschachtelung von Binnen- und 

Rahmenerzählung ganz auf ein Ende hin erzählt war und alles enthielt, was 

Luther ablehnte: das Fegefeuer, die Anbetung Mariens, den Erwerb von 
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Heiligkeit durch eigene Werke und Bußübungen, abstruse Wunder etc.« 

(Münkler 2015, S. 134). 

In der Rahmenhandlung trifft der namenlose Papst auf eine arme Seele 

im Fegefeuer, die ihm zu verstehen gibt, dass nicht er sie erretten könne. 

Erst durch 16 vom heiligen Johannes Chrysostomos gelesene Messen werde 

sie erlöst. Die arme Seele prophezeit zudem, dass das Kind Johannes an 

diesem Tag in Rom gezeugt werde. In der Binnenhandlung nimmt der Papst 

das Kind nach der Geburt in seine Obhut, tauft es und lässt es mit sieben 

Jahren in die Schule gehen. Aller hohen Erwartungen zum Trotz ist Johannes 

ein sehr schlechter Schüler – da potten ein die andern offt, des chemet 

er ich gar eer und gieng alle tage inn eine kirchen fur uner frawen bilde 

und bat ie mit ernt, das ie im hlffe, das er wol lernet (S. 55). 

Seine Fürbitte hat Erfolg, als ihm eines Tages ein göttliches Wunder 

zuteilwird: Die Gottesmutter fordert ihn auf, ihr Bildnis zu küssen; von nun 

an ist er an Gelehrsamkeit nicht zu übertreffen. Als Zeichen jener göttlichen 

Gnade leuchtet ein goldener Rand um seinen Mund – er wird zu Johannes 

Goldenmund. Der Papst schenkt seinem Schützling zahlreiche Pfründen und 

lässt ihn – nicht zuletzt in Gedanken an die arme Seele – mit 16 Jahren zum 

Priester weihen. Doch schon während Johannes’ erster Messe fühlt sich der 

Auserwählte unwürdig und beschließt, sich in die Waldeinsamkeit zurück-

zuziehen. 

Der Rückzug in den Wald kann als Demutsaskese gelesen werden, allerdings 

wird aus dem Fortgang der Erzählung deutlich, dass hier weniger die Askese 

im Mittelpunkt steht, als die Vorbereitung einer Verstrickung des Heiligen in 

Sünde als Krisenelement auf dem Weg zur Heiligkeit. (Münkler 2015, S. 134) 

Eines Tages nämlich wird die namenlos bleibende Tochter des Kaisers von 

einem starken Wind gepackt und zur Höhlenklause des Einsiedlers getragen. 

Nach anfänglichem Widerwillen gibt Johannes ihrer Bitte um Hilfe nach 

und nimmt die Jungfrau auf. Um der gefürchteten Versuchung vorzubeu-

gen und körperliche Distanz zu wahren, zieht er in der Mitte der Zelle einen 

Strich. Die kaiserliche Jungfrau teilt mit ihm das asketische Leben, was den 
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Neid des Teufels schürt. Johannes wird daraufhin zur Sünde des Beischlafs 

verführt, die beide schließlich sehr bereuen. Aus Angst vor erneuter Ver-

suchung stößt Johannes die Jungfrau am nächsten Tag von einem Felsen 

und begeht somit die nächste Sünde: einen Mord. Johannes will beichten, 

doch der Papst in Rom, der seinen einstigen Günstling nicht erkennt, ver-

weigert ihm die Absolution. Gleichwohl will Johannes an Gott nicht ver-

zweiveln, und gieng wider inn den wald inn eine zelle und nam im ein bus 

fr und gedacht im: Gottes barmhertzigkeit it groer denn mein und, 

und prach: herr, entpfahe die bue gnediglichen von mir auff, denn ich 

wil auff henden und fen gehen, bis ich dein gnade erwerbe (S. 58). 

Nach 15 Jahren wird das zweite kaiserliche Kind geboren, das bei der 

anberaumten Taufe dem Papst jedoch mitteilt, dass es nur vom heiligen 

Chrysostomos getauft werden möchte. Es erkennt den Heiligen im wunder-

lich grewlich thier (S. 59), das von einem Jäger des Kaisers gefangen und 

am Hof zur Schau gestellt wurde. Gott – so der Säugling zu Johannes – habe 

ihm vergeben. Der Heilige steht auf, aller Unrat fällt von ihm ab und er ist 

alo chn als einem jungen kind (S. 60). Johannes gibt sich dem Papst zu 

erkennen, beichtet ihm nun erfolgreich seine Sünden. Zur Freude der Familie 

wird dann auch die Kaisertochter unversehrt wiedergefunden. 

Schließlich kommt auch die Rahmenhandlung zu einem erbaulichen 

Ende: Johannes nimmt das Priesteramt wieder auf und hält die noch offen-

en 15 Messen, mit denen er die arme Seele von aller irer pein erlet (S. 61). 

Johannes wird zum Bischoff ernannt und dienet Gott mit vleis und prediget 

alo e wort, da man in Johannes hies mit dem gulden mund (S. 61). 

Allerdings wird er nach unbestimmter Zeit aus dem Amt vertrieben und 

schreibt bis zu seinem seligen Tod mit Tinte und dem goldenen Mund von 

Gott. 

Hämisch glossiert hat Luther vor allem jene Inhalte der Legende, die 

seinen theologischen Glaubensprämissen nicht entsprechen. So kritisiert er 

mit drastischen Worten das Fegefeuer (Das mutu gleuben, oder der Teufel 

becheiet dich. [S. 54]) oder den Machtanspruch des Papstes, den Sündern 
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vergeben zu können (Auch inn der Hellen und vier wochen unter der Hellen. 

[S. 54]). Insgesamt liegt der Schwerpunkt der Kritik und des Spottes auf 

dem Fehlverhalten der altgläubigen Obrigkeit in Bezug auf Bescheidenheit 

und Enthaltsamkeit sowie auf den Askesepraktiken des Heiligen. So spricht 

Luther zu Beginn der Erzählung ironisch von Rom als chlauraffen land 

(S. 54), um Völlerei und den Müßiggang anzudeuten, die dort vorherr-

schen.38 Die Nahrungsaskese verhöhnend kommentiert Luther auch das 

Brot, das Johannes für seine Flucht in die Einsiedelei mitnimmt: Das war 

eine emmel o gros als der berg Sinai (S. 56). Dominant sind aber die 

sexuell konnotierten Andeutungen in den Glossen, welche an das Motiv des 

lüsternen Pfaffen anschließen und die Legende entsprechend in die Nähe des 

schwankhaften Erzählens rücken. Dem Papst etwa werden niedere Beweg-

gründe unterstellt, wenn er sich des Kindes Johannes väterlich annehmen 

möchte: Die mutter it villeicht chone gewet (S. 55). Der Beischlaf des 

Sünderheiligen mit der Kaisertochter reizt erwartungsgemäß zu ähnlichen 

Spitzen. Der durch Johannes gezogene Strich in der Mitte des Raumes wird 

der Lächerlichkeit preisgegeben, wenn es heißt: Das auch kein Fliege druber 

hette kriechen mgen, chweige denn ein junge metze (S. 57). Anzuzweifeln 

sei auch die gemeinsame fromme Andacht in der Klause (Das it gleublich, 

das eins ans ander gedacht habe inn olcher nahe [S. 57]), auf die Luther 

nochmal spöttisch zu sprechen kommt, wenn Johannes die Jungfrau begehrt 

(vgl. S. 58). In der unmittelbar folgenden, deutlich derber formulierten Glosse 

wird gar ein kausaler Zusammenhang zwischen Sünde und Nahrungsaskese 

gestiftet und letztere damit ad absurdum geführt: Ja warumb fraetu 

kraut und gras, das hat dich o geil gemacht (S. 58). Selbst das zentrale, 

da für den Heiligen identitätsstiftende Marienwunder wird quasi in typolo-

gischer Verkehrung mit dem ironischen Verweis auf die sündhaften Küsse 

abgewertet: On da er des Kaiers Tochter hernach kuet, da war er [der 

goldene Reif um den Mund Johannes’ – A. S.] kpffern (S. 56). »Am Ende 

steigerte er seine negativen Kommentare schließlich in einem verdiktiven 

Sprechakt, mit dem er die Erzählung als lgend diskreditierte:« (Münkler 
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2015, S. 136) Hier reihe sich offensichtlich eine Lüge an die andere und 

trotzdem habe man die Lügende glauben müssen (vgl. S. 61). 

In Bezug auf die Interferenz von fictio- und fictum-Referenz sind neben 

den Kommentaren, die mit der Schwankmotivik spielen, vor allem vier auf 

den ersten Blick eher unscheinbare Glossen interessant. In Bezug auf die 

arme Seele, die der Papst nicht sehen, aber hören kann, kommentiert Luther: 

Und wer knd doch olchs erdenken, wenns nicht war wer? (S. 54) Die 

Frage, die sich der Papst selbst stellt, wird hier ironisierend aufgegriffen. 

Bei Schilderung des Kusswunders kündigt Luther an: Hie wils werden, da 

gehet die lgen weidlich daher (S. 55). Zum ›Auftritt‹ des Kaisers heißt es 

lapidar: Der hatte keinen namen, wie auch droben der Bapt (S. 57). Die 

Interjektion in der Glosse Je, da mus ja war ein, wer kundts erdencken! 

(S. 57) verstärkt zudem die Ironie, mit der der plötzliche und kräftige Wind, 

der die Kaisertochter zum Heiligen trägt, als fragwürdig ausgestellt wird. 

Mit den vier Kommentaren kritisiert Luther die fehlende Authentizität 

und Unwahrscheinlichkeit der Handlung, was auf Ebene der fictum-Refe-

renz anzusiedeln ist. Zugleich aber verweisen diese Glossen implizit auf die 

Gemachtheit der Erzählung (fictio-Aspekt). Die Namenlosigkeit aktualisiert 

zunächst literarische Typenfiguren: der Papst, der Kaiser, die Jungfrau. Das 

zweimalige erdencken in Bezug auf die geschilderten Ereignisse und den 

offenbar rein final motivierten Handlungsfortgang richtet den Fokus auf 

den Vorgang des Erfindens jenes Legenden-Poeten (S. 54). Im Nachwort 

greift Luther diesen Gedanken der Artifizialität der Legende wieder auf, 

wenn er nicht nur davon spricht, dass solche Lügen ertichtet seien, sondern 

auch alles drinnen dahin gericht sei, Messen, Fegefeuer etc. zu propagieren 

(S. 62). Nicht nur die Legende, sondern auch die Heiligen und der Heiligen-

dienst werden entsprechend zu Konstrukten: In Luthers ›Wider den neuen 

Abgott‹ heißt es diesbezüglich sehr deutlich: menchen haben olch abgterey 

erfunden (WA 15, S. 192). Das deiktische hie schließlich scheint mir neben 

dem analytischen Aufdecken von Lügen auf der histoire-Ebene auch die 

discourse-Ebene zu betreffen. Medienbezogen reflektiert es nämlich die 
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Ordnung der Erzählung und von diesem Punkt der Erzählung an die ge-

steigerte Frequenz der Wunder- respektive Lügenereignisse (zu den narrato-

logischen Terminologien vgl. Genette 2010). 

Wie Schnyder ganz richtig gesehen hat, »enthalten die Glossen einen 

Appell ans Publikum, sich seine eigenen Glossen auf den Text zu finden« 

(Schnyder 1979, S. 129f.), welche im Rahmen spöttisch-unterhaltsamer Re-

zeptionshaltung vor allem der Dekonstruktion christlicher imitatio und ad-

miratio dienen (vgl. Schnyder 1979, S. 131). Sie schaffen also deutlich Distanz 

zur Legende und zum Heiligen. Theoretischer formuliert installieren die in-

vektiven Glossen – zusammen mit Vor- und Nachwort – eine Metaebene, 

von der aus auf das Objekt ›Legende‹ (herab-)geblickt wird. Die Lügende 

kann daher als Metagattung bzw. als Metalegende beschrieben werden, weil 

sie im Rahmen ihrer invektiven Metaisierungsverfahren darauf aus ist, kri-

tische Reflexionen über die Legende, ihre Faktualität und Fiktionalität sowie 

ihre religiöse Funktionalisierung auszulösen.  

In der Metagattung Lügende geht es gerade nicht um eine Störung der 

fiktiven Illusion, wie sie oft bei literarischen Metaisierungen in der Moder-

ne anzutreffen ist. Ziel der Lügende ist vielmehr die Dekonstruktion der re-

ligiösen Wahrheit der Legende zugunsten ihrer Transformation in Fiktion.39 

Vor dem Hintergrund der Lügentypologie, die Luther im Nachwort ent-

wickelt, gelingt damit gewissermaßen die Neutralisierung der teuflischen 

Lüge, über die man nun lachen und spotten darf. Eine als Unterhaltungs-

literatur degradierte Legende stellt für die Altgläubigen freilich eine höchst 

provokative Invektive dar. In den gut 30 Jahre später von Hieronymus 

Rauscher herausgegebenen ›Centurien‹ bildet diese Invektive sogleich den 

Auftakt: Mit dem Titel werden jene Papistische[n] Lügen nicht nur mit 

Prosaromanen und Schwankliteratur gleichgesetzt, sondern behauptet wird 

zudem, dass sie aller Narren Lugend, als des Eulen⸗spiegels / Marcolphi / 

des Pfaffen vom Kalen⸗bergs / Fortunati / Rollwagens / etc. weit vber⸗ 

treffen (Rauscher 1662).40 

 



Sablotny: Metalegende 

 - 189 -  

1  Der Konzeptgruppe ›Invektivität‹ gehören an: Dagmar Ellerbrock, Lars Koch, 

Sabine Müller-Mall, Marina Münkler, Joachim Scharloth, Dominik Schrage und 

Gerd Schwerhoff. 

2  Bei den folgenden Zitaten aus Luthers ›Lügend‹ wird jeweils nur die Seitenzahl 

in der verwendeten Ausgabe angegeben.  

3  Kritisch zum sogenannten ›Kampflied‹ u. a. Rohmer 1995. 

4  Vgl. die aktuelle mit einem umfassenden Kommentar sowie einer Übersetzung 

versehene Neuedition von Thomas Neukirchen: Murner 2014. 

5  Bei diesen konträren Positionen geht es »also im Prinzip um das sogenannte 

›Universalienproblem‹ – und auf die Gattungstheorie übertragen lautet das Pro-

blem eben, ob Gattungen neben den konkreten Einzelwerken existieren oder nicht. 

Bejaht man dies, so kann man weiter fragen, ob sie nur in unserem Geiste Be-

stand haben oder auch in der von unserem Denken unabhängigen Wirklichkeit. 

Und wenn sie in der Wirklichkeit existieren, kommen sie dann nur in und an den 

konkreten Einzelwerken zur Erscheinung oder haben Gattungen eine von diesen 

Einzelwerken getrennte Existenz.« Zymner 2003, S. 54. 

6  »Die Gesetze der Struktur ergeben die Schreibweisen als absolute bzw. relative 

generische Invarianten (das Narrative, das Satirische usw.), die sich über be-

stimmte Transformationen in den historischen Gattungen (Epos, Verssatire usw.) 

konkretisieren, wobei diese nicht nur auf einer, sondern auf der Überlegung von 

zwei und mehr Schreibweisen beruhen können.« Hempfer 1973, S. 224. 

7  Bei der Metafiktion »handelt es sich […] weder um eine Gattung noch um eine 

Textgruppenbildung zur Charakterisierung eines Epochenstils, sondern um eine 

›sekundäre Schreibweise‹ (Hempfer 1973: 225), die in verschiedenen Vermitt-

lungsformen vorkommen kann.« Neumann/Nünning 2007, S. 3. 

8  Während in aller Regel Schreibweisen »gattungsbildend, also zu regulierenden 

Konstituenten des Gattungsmusters« werden (Neumann/Nünning 2007, S. 8f.), 

scheint sich im Falle des Invektiven, dem eine in der antiken Rhetorik etablierte 

Gattung der invectiva oratio vorausgeht, eine andere Gattungsdynamik zu erge-

ben. Freilich wäre die Vermutung noch zu verifizieren. 

9  So auch Peters 2005, S. 289, der grundsätzlich eine »Pluralisierung des Funk-

tionspotentials« konstatiert, »die es der Literatur ermöglicht, ihrer Rolle als eigen-

ständige, aktive kognitive und epistemologische Kraft, kurz, ihrer poietischen 

Funktion, gerecht zu werden«. 

 

Anmerkungen 
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10  Zapf beschreibt »drei wesentliche Grundaspekte der Auseinandersetzung von 

Literatur mit ihrer Kulturwelt«: Literatur als kulturkritischer Metadiskurs, ima-

ginativer Gegendiskurs sowie reintegrativer Interdiskurs (Zapf 2005, S. 67–75). 

Sein ›kulturökologisches‹ Funktionsmodell ist durchaus bedenkenswert, soll 

aber in diesem Beitrag nicht näher verfolgt werden. Peters macht das Modell für 

seine Überlegungen zur postmodernen Romanze fruchtbar. Vgl. Peters 2005. 

11  »Der Weg zum Heil muss nunmehr allein beschritten werden, und dieser Weg 

ist gekennzeichnet von Ängsten und Anfechtungen, in denen keine Heiligen 

mehr angerufen werden dürfen, sondern in denen der Christ allein vor Gott be-

stehen können muss. Gerechtfertigt werden kann der Mensch allein durch den 

Glauben, aber dieser Glaube wird von jeder institutionellen Verbindlichkeit ge-

löst und von allen Praktiken entbunden, die mit Heilsgarantie versehen waren.« 

Münkler 2008, S. 42. 

12  Der Vorwurf der Abgötterei steckt nicht nur im Titel; vgl. u. a. S. 192. 

13  Schenda 1974, S. 187, Anm. 18, verweist u. a. auf lateinische Legendenparodien. 

Vgl. auch Schreiner 1966a, sowie Schreiner 1966b. 

14  »Funktionstheoretische und -geschichtliche Ansätze […] zeigen […], dass M.en 

eine wichtige Rolle bei der Weiterentwicklung traditioneller und der Entstehung 

neuer Gattungen spielen […]. V. a. sog. ›Metatexte‹ und ›Meta(unter)gattun-

gen‹, die eine Dominanz von Metaelementen bzw. -aussagen aufweisen […], 

offenbaren das gattungs- und medienspezifische Innovationspotential der M.« 

Hauthal 2013a, S. 515. Vgl. auch Hauthal 2013b. Anhand des zeitgenössischen 

anglo-amerikanischen Romans beschreibt Hauthal hier den engen Zusammen-

hang von Metaisierung und Gattungswandel. 

15  »Metanarrative Erzähleräußerungen, also Kommentare über das Erzählen, zäh-

len seit den Anfängen des Romans zu den konstitutiven Elementen der ›Rhetorik 

der Erzählkunst‹ (i. S. W. C. Booths). Darüber hinaus sind sie auch ein integraler 

Bestandteil des Erzählens überhaupt, wie das Vorhandensein selbstreflexiver 

Bezüge auf das eigene Erzählen in fast jeder Alltagserzählung, Anekdote, Stra-

ßenballade und urban legend bestätigt.« Nünning 2001, S. 126. Zu Erzählerre-

flexionen im ›Parzival‹ vgl. die grundlegenden Studien von Michael Curschmann 

(1971) und Eberhard Nellmann (1973). Vgl. zudem Sablotny (im Druck) mit 

entsprechender Forschungsliteratur etwa zu Prolog, Bogengleichnis, ventiure-

Gespräch, Kyot-Exkurs und Minne-Exkursen. 

16  Hilfreich konzentriert ist der Überblick über die verschiedenen Ordnungsbe-

griffe bei Wolf 2007, S. 36f. 
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17  Unter Selbstreferenz sind alle möglichen Bezüge des literarischen bzw. medialen 

Systems (in der Regel des Werks) auf sich selbst zu verstehen: Elemente des 

Systems können sich auf sich selbst oder auf das Gesamtsystem beziehen; Ele-

mente können sich auch auf andere Elemente desselben Systems beziehen. 

Selbstreferentialität kann sowohl explizit – etwa durch die Verwendung von 

Demonstrativpronomen im Sinne ›dieser Satz/diese Dichtung ist…‹ – erfolgen, 

aber auch implizit – bspw. durch strukturelle Wiederholungen. Zum Begriff der 

(Selbst-)Referenz vgl. auch Wolf 2001. Wolf verwendet ›Selbstreferenz‹ und 

›Selbstreferentialität‹ synonym. Die theoretische Gegenüberstellung von Selbst-

referenz und Heteroreferenz soll nicht auf ein Oppositionsverhältnis hinaus-

laufen. Auszugehen sei vielmehr »von einer bipolaren Skala, die ein Mehr oder 

Weniger an Übergangs- und Mischformen beinhaltet.« Wolf 2007, S. 32. 

18  Formuliert hat Wolf dies in Anschluss an Scheffels Differenzierung von ›Spiege-

lung‹ und ›Betrachtung‹. Vgl. Scheffel 1997, S. 46–90, sowie Scheffel 2007. 

19  Jenes »Anregen einer kognitiven Aktivität […] weist bereits auf den besonderen 

Stellenwert der Rezipienten bei Metaisierungsphänomenen hin, denn in ihnen 

muss sich Metareflexion vollziehen, wenn Metaisierung stattfinden soll. Metai-

sierung ist also […] eine doppelpolige Erscheinung: sie bedarf des Werks bzw. 

Textes ebenso wie des Verständnisses und der Kooperation der Rezipienten.« 

Wolf 2007, S. 33f. 

20  Ich komme im Rahmen von Wolfs Binnendifferenzierung metaisierender Ver-

fahren darauf zurück. Allerdings ist der Begriff der Selbstreflexivität insofern 

irritierend, als das Werk sich schlecht selbst reflektieren kann, sondern Reflexion-

en über das Werk beim Rezipienten auslösen soll. Selbstreflexivität ist daher nur 

mit Blick auf die Ebenendifferenz zwischen einem reflektierenden Subjekt und 

dem Reflexionsobjekt plausibel.  

21  Vgl. VD17 1:076772E; VD17 1:076770Q; VD17 12:108641L; VD17 1:076768U. 

22  In diesem Zuge werden aber auch katholische ›Gegenlügenden‹ herausgegeben – 

so durch Johannes Nas mit Das Antipapitich eins vnd hundert. Außerleß⸳ner / 

gewier / Evangelicher wahrhait […], Ingolstadt 1565 [VD16 N 96 u. a.]. Sie 

kopieren den Stil der Lügenden und haben das Leben der Reformatoren zum 

Gegenstand. Bemerkenswert scheint mir, dass sich hier das invektive hyper- und 

paratextuelle Verfahren der Lügende quasi zur Meta-Metagattung verselbständigt. 

23  Vgl. auch Schenda 1970, S. 40 und S. 43, der betont, Rauscher würde mit seinen 

Lügenden zeitgenössische hagiographische Literatur ignorieren. 
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24  Schenda 1974, S. 199: »Die Konsumenten rezipieren die als theologische Polemik 

niedergeschriebene Produktion als unterhaltsame Spottliteratur und werden un-

versehens in ihren Meinungen und Einstellungen zu einer Oppositionspartei 

manipuliert.« 

25  Beginnend mit erster Textseite nach Titelei. Die Bedeutung von fabula ist durch 

deren Ambiguität gekennzeichnet. Die fabel kann im Kontext des Unterhaltungs-

aspekts durchaus auf die Fiktionalitätssemantik hinweisen, welche für meine 

Argumentation wichtig wird. Vgl. Glauch 2014, S. 126f. 

26  In einer Art Ausblick kommt Ziegeler vergleichend auch auf die Chronik und den 

Reisebericht zu sprechen. Vgl. Ziegeler 1999, S. 261f. 

27  Für einen Einblick genügen entsprechende Handbuch- bzw. Lexikonartikel wie 

Kemper/Saner 1989; Stauffer 2003; Scheichl 2007. 

28  Rohner 1987, S. 213, verweist lediglich en passant auf nonverbale Formen der 

Polemik. Zu invektiven Handgesten vgl. Schwerhoff 2019. 

29  Grundsätzliche Kritik formuliert schon Bremer 2005, S. 62: Stenzels »Streit-

modell ist als Dreieck dargestellt, mit dem sich beinahe jede Form des öffent-

lichen Kommunizierens beschreiben ließe. […] Eine spezifische Streitsituation 

kann mit diesem Modell nicht analysiert werden, es setzt den Streitpunkt immer 

schon voraus, ohne ihn näher zu berücksichtigen.« 

30  Zur »lutherische[n] Reaktion auf das Konzilsausschreiben von 1536 nach Mantua« 

vgl. Spehr 2010, S. 454–505, hier S. 454. 

31  Zur Strategie der Neutralisierung und Umwertung bzw. »subversiven Resigni-

fikation« ursprünglicher Schmähungen im Kontext von Hate Speech vgl. Butler 

2018, v. a. S. 70f., S. 152–163 und S. 243–247, hier S. 246. Statt Sanktionen von 

Seiten des Staates plädiert Butler für die Aneignung von Hate Speech als ein 

wirksames Mittel gegen Herabsetzungen. 

32  Hierzu gehört bspw. auch das Bildfeld des Auditiven, Olfaktorischen und 

Gustatorischen in Anschluss an die Metaphorik der süßen Worte des heiligen 

Johannes Goldenmund: Denn ewr heiligkeit hren gern chne e gldene 

wort und vorrede. Daneben auch koten und riechen mgt, was ich fur groe 

achen wider die Bepte, Cardinel, Bichove und andere der Kirchen Prelaten 

im Concilio habe zu handeln (S. 53). 

33  Mit Bezug auf Luthers Randglossen, welche Distanz zur Legende und zum Heili-

gen schaffen, spricht auch Schnyder von »lustiger Unterhaltsamkeit«. Schnyder 

1979, S. 131. 

34  In seiner Auslegung zum fünften Psalm unterscheidet Augustinus die schädlich-

sündhaften Lügen von den nützlichen und von den scherzhaften Lügen. Vgl. die 
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›Enarrationes Psalmos‹, Augustinus 1841, S. 86. Vgl. zudem Augustinus 2013a, 

sowie Augustinus 2013b. Vgl. dazu Ziegeler 1999, S. 251, sowie Glauch 2014, 

S. 129 mit ihrem Hinweis auf Augustinus’ ›Soliloquia‹ (II 9). 

35  Und dort wiederum insbesondere das Kapitel ›Rauscher, der populäre Autor‹, 

S. 255–258, sowie passim – etwa: »Man darf die Verfasser populäre Autoren, 

Trivialautoren nennen.« Schenda 1974, S. 199. Oder in Bezug auf die 73. Lügende 

in Rauschers dritten Centurien-Ausgabe: »[E]in guter Erzähler könnte es [das 

Grundschema der Handlung – A. S.] auf geschickte Weise zu einem Meisterstück 

der Spannungstechnik machen – doch da fehlt es bei Rauscher natürlich weit; 

zum Novellisten war er nicht geboren.« Ebd., S. 251. 

36  »[L]iterarisches und literaturtheoretisches Selbstverständnis im Mittelalter 

(macht) keine lineare Entwicklung durch, sondern liegt in extremer Pluralität 

und Ungleichzeitigkeit des Gleichzeitigen vor. Entsprechend schwierig ist es, 

d i e  ›Fiktionalität im Mittelalter‹ zu fixieren. Man könnte wohl eher von Fiktio-

nalitäten sprechen, was als das Nebeneinanderbestehen verschiedener Fiktiona-

litätsdispositive in verschiedenen kulturellen Systemen und epistemischen Situ-

ationen konkret zu entfalten wäre.« Glauch 2014, S. 98. Zur »[s]kalierte[n] Fik-

tionalität« vgl. ebd., S. 120–125, hier S. 120. 

37  Zu denken ist dabei nicht nur »an die höfischen Legendendichtungen Hart-

manns von Aue« etc. (Glauch 2014, S. 124, Anm. 98), sondern auch an deren 

Überlieferungs- respektive Rezeptionsmodi – wie bspw. die Gregorius-Legende 

in ›Der Heiligen Leben‹ demonstriert. 

38  Zu Luthers Romkritik vgl. Münkler 2019. Hier untersucht Münkler in verschie-

denen Textsorten Luthers Invektiven gegen Rom, die er mit seiner Romreise 

1510/11 retrospektiv untermauert. Nachträglich werden sie zur Begründung für 

seine Abkehr von der römischen Kirche, die er eigentlich erst einige Jahre später 

vollzogen hat. Seine in diesem Sinne narrativ verzerrte Romerfahrung wird denn 

auch zu einem wichtigen Element in der Legendenbildung um Luthers Person 

selbst. 

39  Ziegeler 1999, S. 252f., hier S. 252, spricht lediglich von einer gegebenen »Nähe 

zu den fabulae«. 

40  Der Titel aktualisiert nochmals deutlich den Aspekt der Paratextualität, der für 

die Lügende als invektive Metagattung eine wichtige Funktion übernimmt: Die 

Bedeutung der invektiven Paratexte – Vorworte, Glossen, sogenannte Erinnerun-

gen und Nachworte – liegt dabei nicht nur darin, dass sich die Legendenkritiker 

theologisch im protestantischen Lager positionieren können. Im Kommunika-

tionsmodus des Invektiven bewirkt der Einsatz der Paratexte eine noch stärkere 
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Distanzierung zum Gegenstand Legende. Die Paratexte erzeugen daher insbe-

sondere die für die Metaisierung notwendige Ebenendifferenz. Dieser Zusam-

menhang, mit dem vor allem die Frage nach den Systemgrenzen gestellt werden 

muss, soll an anderer Stelle ausgearbeitet werden. Zur funktionellen Ver-

knüpfung von Paratextualität und Metaisierung vgl. Struth 2014, S. 271f., und 

Struth 2016, S. 84–98. 
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1. Einleitung  

Ulrich Fuetrer (ca. 1430–1496),1 während der Regierungszeit Albrechts IV. 

an dessen Münchener Hof (Kunst-)Maler sowie Autor einer monumentalen 

Sammlung der mittelalterlichen Artus- und Gralsepik, des sogenannten 

›Buchs der Abenteuer‹, eines in Prosa abgefassten Lanzelotromans sowie 

einer ›Bayerischen Chronik‹, hatte lange Zeit weder bei den Germanisten2 

noch bei den Historikern3 einen leichten Stand: So galt ersteren sein ›Buch 

der Abenteuer‹ als epigonales Produkt einer literarischen Spät- und Sam-

melphase, die höchstens von kulturgeschichtlichem Interesse war, wurden 

ihm doch gegenüber dem höfischen Roman der staufischen Klassik erheb-

liche ästhetische Defizite bescheinigt, die bestenfalls mit der »gattungs-

fremde[n] Sicht« eines »Historien- oder Chronikautor[s]« zu entschuldi-

gen waren (Harms 1966, S. 317). Für die Geschichtswissenschaft hatte 

schon Aventin mit seiner Kritik an der ›Bayerische Chronik‹, die er als das 

mit bloßen Vermutungen und haltlosen Erfindungen gespickte Werk eines 

(Fabel-)Dichters und Poeten ansah, den Ton für die künftige Einschätzung 

vorgegeben,4 und fast bis in die Gegenwart wurde Fuetrers Unprofessio-

nalität und sein vermeintlich manipulativer Umgang mit dem Quellen-

material damit begründet (vgl. Moeglin 1985, S. 177–185). Im Gegensatz zu 

den (Landes-)Historikern hat jedoch die Altgermanistik schon in den 

1960/70er Jahren im Zuge der Etablierung eines neuen Literaturbegriffs 

das ›Buch der Abenteuer‹ als wichtiges Rezeptionszeugnis mittelalterlicher 

Literatur wahrgenommen und seine sozialgeschichtliche Funktion am Hofe 

Albrechts IV. zu erschließen versucht (vgl. Rischer 1973; Harms 1974; 

Müller 1980; Wenzel 1986).5 Dabei wurden zwar erstmals Berührungen 

zwischen chronikalischem und epischem Erzählen erfasst, weiterverfolgt 

wurden diese Ansätze jedoch nicht, wofür ein Grund die noch immer be-

stehende Barriere zwischen den Arbeitsgebieten der Literatur- und Ge-

schichtswissenschaft war. Hinzu kommt, dass zwar mit Reinhold Spillers 
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Edition Fuetrers ›Bayerische Chronik‹ schon seit 1909 leicht zugänglich 

war, aber deren Layout dazu verführte (zur Kritik vgl. Ebran: ›Chronik‹,  

S. LXXXV), in Fuetrer bloß einen Kompilator und keinen selbständigen 

Autor mit eigenen narrativen Intentionen zu sehen. Es ist zu hoffen, dass 

mit der von Antje Thumser (2008) angekündigten Neuedition, die die ver-

schiedenen Fassungen der Chronik berücksichtigen soll, der Grundstein für 

eine übergreifende Revision der bisherigen Bewertung Fuetrers gelegt 

wird. Dafür wäre jedoch die Überwindung einer gewissen déformation 

professionelle auf Seiten der Historiker und Kunsthistoriker (vgl. Schmidt 

2018) notwendig. Denn indem diese den Texten der Chronik weitgehend 

keine historisch ernstzunehmende Qualität zuschreiben, treten Illustratio-

nen (Hs. P 47) und die Herrschergenealogie zwangsläufig in den Vorder-, 

die inhaltliche Orientierungsfunktion in den Hintergrund. 

Bekanntlich besteht die epische Literatur bis an die Schwelle zur Frühen 

Neuzeit aus Übersetzungen oder Übertragungen fremdsprachiger bzw. aus 

Be- und Umarbeitungen älterer Vorlagen. Wie man diesen komplexen Vor-

gang begrifflich fasst, ist in der Forschung seit langem umstritten, in jün-

gerer Zeit scheint sich der Begriff der Retextualisierung durchzusetzen, 

obwohl auch dieser nicht einheitlich verwendet wird. Während Joachim 

Bumke (2005)6 allgemein zwei verschiedene Formen der Retextualisierung 

voneinander abgrenzt, die Bearbeitung des Stoffes (materia) selbst sowie 

deren erzählerisch neue Gestaltung (artificium) mit oder gegen die Vor-

lage, bringt Franz-Josef Worstbrock (1985, 1999) anhand der Poetiken des 

12. Jahrhunderts, die bereits grundsätzlich zwischen der vorhandenen ma-

teria und der vom Autor vorgenommenen Bearbeitung (dilatatio) differen-

zieren, Begriff und Methode eher für den Bereich der Ausgestaltung der 

fiktionalen Oberfläche eines Textes in Anschlag. Sonja Glauch (2009, S. 180) 

und Friedrich Michael Dimpel (2015) haben dagegen jedoch eingewandt, 

dass eine Aufspaltung des mittelalterlichen Textes in die zwei Schichten 

von materia und artificium zu abstrakt ist, weil man das eine nicht strikt 

vom anderen trennen kann und der artifex nicht nur die fiktionale Schicht 
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ändert, sondern es dabei zur »Ausweitung oder auch zur Umgestaltung des 

Stoffes« (Dimpel 2015, S. 296) kommen konnte. So zeige schon »ein Blick 

auf den höfischen Roman um 1200, dass bei Retextualisierungsvorgängen 

zentrale inhaltliche Veränderungen stattfinden, bei der die materia nicht 

untangiert bleibt« (ebd., S. 297f.). 

Im Folgenden geht es aber nicht um derartige methodologische und be-

griffliche Überlegungen, vielmehr soll untersucht werden, welche Prämis-

sen Fuetrer für seine Retextualisierungen setzt, welche Auswirkungen die 

gleichzeitige Retextualisierung von Texten verschiedener Gattungen haben 

und welche Einsichten sich hieraus für eine Beurteilung Fuetrers bzw. für 

die Funktion seiner Werke ergeben. Ausgehend von der Analyse der dia-

chronen Ebene, also der historischen Differenz zwischen Vorlage und Be-

arbeitung, soll nach den Interferenzen zwischen chronikalisch-faktualem 

und fiktionalem Wiedererzählen gefragt werden. Als Paradigma aus dem 

›Buch der Abenteuer‹ dient dabei der ›Iban‹, weil sich an dieser schon in 

der Vorlage strukturell sehr stringent gegliederten Erzählung die Re-

textualisierungstechnik Fuetrers besonders gut beobachten lässt. Bei dem 

synchronen Vergleich des Erzählstils im ›Iban‹ mit dem der ›Bayerischen 

Chronik‹ ist naturgemäß zu berücksichtigen, dass sich Fuetrer beim ›Iban‹ 

höchstwahrscheinlich nur auf eine Quelle gestützt hat (dagegen Zenker 

1921, S. 278), in seiner Chronik aber auf Texte ganz unterschiedlicher 

Gattungen, etwa auf Andreas von Regensburg, Ebran von Wildenberg7 und 

Jakob Twinger ebenso wie auf literarische Werke (Überblick in Fuetrer: 

›Bayerische Chronik‹, S. XXXIV–LX). Insgesamt betrachtet hat Fuetrer 

seine Quellen sehr selbständig retextualisiert, selten übernimmt er den 

Wortlaut, meistens kürzt, nur gelegentlich erweitert er sie. Eine Unter-

scheidung zwischen nach modernem Verständnis ›fiktiven‹ und ›histo-

rischen‹ Quellen findet sich bei ihm höchstens im konkreten Einzelfall, 

wogegen man eine Differenzierung weder mittels Begrifflichkeit – so wer-

den z. B. abentewr und history von Fuetrer als Hendiadyoin verwendet 

(Harms 1974, S. 195) – noch auf inhaltlicher Ebene erkennen kann. Fuetrer 
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lässt offen, welchen Status er seinen Quellen zuschreibt: Der Trojastoff, der 

im Mittelalter als weitgehend historisch verstanden wird, findet im ›Buch 

der Abenteuer‹ seinen Platz und könnte dem gesamten Werk damit einen 

historischen ›Anstrich‹ geben. Eine derartige Verwischung der Grenze zwi-

schen Fiktion und Faktizität kommt sicher nicht von ungefähr, da Fuetrer 

mit dieser Differenz insoweit selber arbeitet, als er unterscheidet zwischen 

durch mehrere Quellen belegte Evidenzen und einer Einzelüberlieferung, 

die nicht durch andere, vertrauenswürdige Quellen gestützt wird und die 

Unglaubwürdiges, weil der menschlichen Erfahrung Widersprechendes be-

richtet (vgl. dazu unten S. 238f.). Derartige Differenzierungen bleiben frei-

lich die Ausnahme. Da Fuetrer seine ›Bayerische Chronik‹ immer im Be-

wusstsein seiner Konkurrenz mit anderen Chroniken verfasste und eine 

Chronik ohne Wahrheitsanspruch nicht denkbar war, sicherte er sich gegen 

Vorwürfe und Kritik durch Quellenverweise prophylaktisch ab. Jedoch be-

wegte er sich auch aufgrund seiner bescheidenen Lateinkenntnisse gerade 

für die Frühzeit auf einem schmalen Grad, weil ihm, wollte er dem Wunsch 

seines Auftraggebers entsprechen, angesichts fehlender Quellen gar nichts 

anderes als eine Erfindung, die aber nicht als solche erscheinen durfte, 

übrigblieb.  

Aber auch wenn die Übergänge zwischen fiktionalem und faktualem 

Erzählen, zwischen den auch nicht immer gesicherten, aber zumindest 

quellenmäßig belegbaren Fakten und gezielten Erfindungen von Sach-

verhalten fließend sind und Fuetrer den Unterschied zwischen beiden 

Erzählmodi verwischte, erscheint es wenig sinnvoll, bei der ›Bayerischen 

Chronik‹ strikt zwischen fiktionalem und faktualem Erzählen zu unter-

scheiden.8 Gleichwohl schlägt sich der Charakter der verwendeten Quellen 

auch in Fuetrers eigenem Text nieder und daher wäre es für die Erzähl-

forschung schon von Interesse zu untersuchen, wie die von Fuetrer verwen-

deten Vorlagen seinen eigenen Erzählstil beeinflussten. Allerdings müsste 

eine solche Arbeit Fuetrers Gesamtwerk berücksichtigen.  
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2. Retextualisierung in Fuetrers ›Iban‹ 

2.1 Das ›Buch der Abenteuer‹. Überlieferung und Funktion 

Das ›Buch der Abenteuer‹ in Form der Münchner Handschrift (A) ist in 

drei Teile gegliedert, die in ihnen enthaltenen Texte sind allesamt Re-

textualisierungen, die in zu dieser Zeit archaisierend wirkenden sieben-

zeiligen Titurelstrophen abgefasst sind. Der erste Teil umfasst 3003 

Strophen, mit der Geschichte des ›Jüngeren Titurel‹, der die Handlungen 

von Wolframs ›Parzival‹, der ›Crône‹ und des ›Lohengrin‹ rahmt, sowie 

einen ›Merlin‹ und einen ›Trojanerkrieg‹ (Nyholm 1980, Sp. 1003). Der 

zweite Teil mit 2641 Strophen besteht aus sieben voneinander unab-

hängigen Erzählungen aus dem Artusstoffkreis, der dritte aus einem 

Lanzelotroman. Erhalten ist das ›Buch der Abenteuer‹ in zwei voll-

ständigen Handschriften, die heute in München und Wien aufbewahrt 

werden, drei weitere Handschriften überliefern Einzeltexte. Das Münchner 

Exemplar dürfte für Albrecht IV. bestimmt gewesen sein, das Wiener (b) 

vielleicht für Kaiser Maximilian (Bodemann 1996); beide Exemplare sind 

sehr repräsentativ gestaltet.  

In der Forschung hat sich die Frage nach dem Verhältnis von materia 

und artificium in Fuetrers Retextualisierungen der Artus- und Gralsepen 

lange Zeit nur indirekt, nämlich im Hinblick auf die sozialen, politischen 

und kulturellen Motive für die Umakzentuierungen der materia, manifes-

tiert. Einen ersten wegweisenden Versuch stellt hier die Dissertation 

Christelrose Rischers aus dem Jahre 1971 dar, in der sie das artificium des 

›Buchs der Abenteuer‹ einerseits vom Stil des Frühhumanismus, anderer-

seits von den Ansprüchen der Repräsentationskultur Albrechts IV. be-

stimmt sieht (vgl. Rischer 1973, S. 38). Demnach wird die anspruchsvolle 

stilistische wie strukturell konzise Gestaltung des Werks in erster Linie von 

dem Wunsch eines »relativ klar abgegrenzten Publikums«, bestehend aus 

Hof und hofaffinem Adel, nach »repräsentativer Selbststilisierung« (ebd., 
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S. 66f.) bestimmt, in zweiter Linie von der Absicht, dem in Teilen eine 

gegen den Landesherzog gerichtete Politik verfolgenden bayerischen Adel 

über eine Identifizierung mit der Tafelrunde ein für den Zusammenhalt des 

Landes ungefährliches Leitbild zu vermitteln. Gegenüber einer solchen 

recht konkreten politisch-kulturellen Funktion betont Wolfgang Harms 

(1974, S. 196) eine allgemeine Orientierungsfunktion, ohne allerdings klar 

zu sagen, worin diese bestehen soll. An dieser Leerstelle setzt Jan-Dirk 

Müller (1980, insbes. S. 22) ein, der das gesamte Projekt des ›Buchs der 

Abenteuer‹ als fürstliches Propagandamittel gegen den kleineren Adel 

interpretiert, wobei dies freilich auf Kosten des artificium geht.9 Gegen eine 

solche einförmige politische Instrumentalisierung von Literatur hat Bernd 

Bastert in seiner Dissertation (1993) auf die komplexe politische Ge-

mengelage der Zeit um 1500 hingewiesen. Nach Bastert ist es proble-

matisch, das spezifische artificium allein aus einer politisch-sozialen 

Intention heraus bzw. gar aus der gewünschten Bewältigung einer Krisen-

situation zu erklären. Basterts Kritik ist schon deswegen berechtigt, weil 

der ›Propagandathese‹ letztlich die Vorstellung zugrunde liegt, der Herzog 

habe entweder einen ideologisch und literarisch präzisen Arbeitsauftrag an 

Fuetrer erteilt oder dieser habe sich so gut in die Gedankenwelt Albrechts 

eingefügt, dass er dessen Wunsch nach der poetischen Untermauerung sei-

ner Politik von sich aus entsprach. Aber genau eine solche Ausrichtung auf 

die Interessen einer Zentralgewalt lässt sich weder aus den Kommentaren 

Fuetrers noch aus dem artificium seiner Chronik ableiten. Es wäre genauso 

vorstellbar, der Autor habe mit der Retextualisierung seiner Vorlagen die 

Absicht verfolgt, dem Herzog die Verdienste eines dem Leistungsethos 

verpflichteten Adels propagandistisch vor Augen zu stellen. 

2.2 Die Quellenfrage des ›Iban‹ 

Da Hartmanns ›Iwein‹ schon in der Frühphase der literaturwissenschaft-

lichen Erschließung des Mittelalters das Interesse (Michaeler 1786; vgl. 
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Hamburger 1882; Henrici 1890) auf sich gezogen hat, geriet auch der 

›Iban‹ in den Fokus der Forschung, erhoffte man sich von ihm doch Auf-

schlüsse über die Stoff- und Überlieferungsgeschichte seiner Vorlage (Carl-

son 1927, S. 149–162), insbesondere darüber, ob das Mabinogi ›Owein‹ als 

Quelle neben Chretien in Frage kommt. Im Kontext dieser Diskussion 

wurde dann der ›Iban‹ als Zeuge von den unterschiedlichen Lagern auf-

gerufen: Während die einen von einer hohen Selbstständigkeit Fuetrers 

gegenüber Hartmann (so schon Michaeler 1786, S. 29) bzw. von der Ein-

beziehung einer von Chretien unabhängigen Vorlage des Mabinogi durch 

Fuetrer (Zenker 1921, S. 267) ausgingen,10 sahen die anderen im ›Iban‹ nur 

eine »ängstlich treue Umarbeitung von Hartmanns Gedicht« (Hamburger 

1882, S. 3), weswegen dann der ›Iban‹ als Beweis für Hartmanns Kenntnis 

des ›Owein‹ herhalten konnte. Heute erscheint die Frage als erledigt und 

es herrscht weitgehend Einigkeit darüber, dass das Mabinogi ›Owein‹ 

Chretiens Text voraussetzt (vgl. Carlson 1927, S. 40–74; zuletzt Birkhan 

2004, 1. Tl., S. 37–39). 

Die Vorlage Fuetrers ist aufgrund der erheblichen Kürzung gegenüber 

Hartmanns Text nicht sicher zu identifizieren, seit Alice Carlson (1927,  

S. 51–54) wird sie in der Handschrift f vermutet. Bei den von Hartmann 

abweichenden Passagen ist allerdings unklar, ob es sich um Übernahmen 

aus anderen Handschriften oder um selbständige Bearbeitungen Fuetrers 

handelt. 

2.3 Retextualisierung im ›Iban‹. Der Gewinn von Dame und Land 

Die Voraussetzung für die Analyse von Retextualisierungen ist sowohl nach 

der engeren Definition Worstbrocks wie nach der weiteren Bumkes die 

analytische Trennung von materia und artificium auf der Basis eines Ver-

gleichs zwischen dem Ausgangstext und seiner Vorlage. Eine Auflistung der 

relevanten Stellen hat schon Carlson (1927, S. 40–60) erstellt und einige 

der Neuakzentuierungen Fuetrers in der Laudineepisode analysiert; einen 
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Gesamtvergleich des ›Iban‹ mit dem ›Iwein‹ verdanken wir Christine 

Wiedemann (1975) und eine konzentrierte Zusammenfassung von Fuetrers 

Bearbeitungsprinzipien Hans-Joachim Behr (1986, S. 5–8). Rudolf Voß 

fasst die Frage nach den Bearbeitungsprinzipien Fuetrers und den Stand 

der Forschung dahingehend zusammen, dass bei der »Abstraktion der 

Handlung auf ihre elementaren Konturen […] keine der strukturell konsti-

tutiven Episoden« vergessen, das »zäsurierte Kompositionsschema der 

Vorlage […] getreu umgesetzt« (Voß 1994, S. 333) und nur die Motivation 

im Detail verändert (ebd., S. 334) worden sei. Vor allem sei die moti-

vierende Funktion der Minne reduziert (ebd., S. 336) und der Schuldvor-

wurf gegenüber Iban relativiert worden (vgl. Voß 1989). Voß (1994, S. 339) 

erklärt dies mit der Absicht Fuetrers, seinen ›Iban‹ an die »Grund-

auffassung der nachklassischen Epik« anzupassen, in der es nur noch 

perfekte Helden gebe.  

Man muss sich jedoch fragen, ob Fuetrers Iban tatsächlich ein perfekter 

Held ist bzw. ob die Frühe Neuzeit überhaupt einen derartigen Begriff von 

Perfektion hatte. Dazu ist jedoch nicht bei der Figurencharakteristik anzu-

setzen, sondern bei Fuetrers Strategien des Wiedererzählens im Bereich 

des artificium. Deshalb fokussiere ich anders als Voß, dem es um die 

Umbesetzungen bei der Figurencharakteristik und der »Konzeptionsver-

schiebung« im Bereich von Schuld und Minne ging, in erster Linie auf die 

Erzählebene. 

Als Beispiel für Fuetrers Retextualisierungstechnik wähle ich die Initial-

aventiure des Protagonisten, den Gewinn von Dame und Land im ersten 

Wegteil des ›Iban‹, und rekapituliere zunächst den Erzählkern, wie ihn 

Fuetrer von Hartmann übernimmt: 

Am Artushof erzählt der Ritter Kâlogrênant/Kalogranndt, wie er im 

Wald von Breziljan/Precilien auf Aventiure geritten war und dort auf einen 

Waldmenschen traf, der ihn, nachdem er ihm den Sinn seiner Suche erklärt 

hatte, zu einem Brunnenstein wies, den er mit Wasser begießen sollte. 

Nachdem er dies getan hatte, brach ein fürchterliches Unwetter los, worauf 
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der Herr des Brunnens erschien, ihn besiegte und beschämt zurückließ. Um 

Artus, der mit seinen Rittern die Brunnenaventiure bestehen will, zuvor-

zukommen, bricht Iwein/Iban heimlich allein vom Hof auf. Als er am Brun-

nen das Unwetter auslöst, erscheint ebenfalls der Brunnenherr, dem er 

jedoch im Kampf eine schwere Verletzung zufügt und ihn zur Flucht auf 

seine Burg veranlasst. Bei der Verfolgung des tödlich Verletzten wird 

Iwein/Iban im Tordurchgang zwischen zwei Fallgittern gefangen. Aus der 

Situation rettet ihn die Dienerin Lunete/Lunet, indem sie ihm einen Tarn-

ring übergibt. Iwein verliebt sich in Askalons/Aschaluns Witwe Laudine/ 

Lawdamia, die er schließlich mithilfe Lunetes/Lunets heiratet.  

Wie bei allen anderen Texten im ›Buch der Abenteuer‹ hat Fuetrer auch 

hier gegenüber seiner Vorlage kräftig gekürzt: Während diese 8166 Paar-

reimverse aufweist, benötigt er 297 Strophen, was nach Voß (1994, S. 331) 

2079 Versen bzw. einem Viertel von Hartmanns ›Iwein‹ entspricht (Wiede-

mann 1975, S. 25). Fuetrer lässt die meisten Erzählerkommentare und 

Beschreibungen beiseite, Monologe, Dialoge und Nebenhandlungen wer-

den auf die für den Fortgang der Handlung wichtigsten Informationen 

zusammengestrichen. So ist Fuetrer offenbar die subtile Erklärung für das 

Erwachen der Minne bei Iwein unwichtig, weswegen im ›Iban‹ die detail-

lierte Beschreibung der trauernden Laudine inklusive der erotischen Kom-

ponente aus der Vorlage (›Iwein‹, V. 1327–1339) fehlt. Auch die Bahrprobe 

lässt Fuetrer weg, vermutlich weil er sie für den Fortgang der Handlung für 

unwesentlich und außerdem für wenig glaubhaft erachtete. Die zum Ver-

ständnis ihrer Hilfeleistung wichtigen Erläuterungen Lunetes zu ihrem 

Aufenthalt am Hof des König Artus und die Gespräche zwischen ihr, Iwein 

und Laudine werden in einen wesentlich kürzeren Erzählerbericht verla-

gert. Entscheidend verändert Fuetrer jedoch das Motivationsgefüge: Wäh-

rend Hartmann (ebd., V. 1519–1535; 1723–1737) eine Doppelmotivation für 

Iweins riskantes Verbleiben auf der Burg, seine Minne und seine êre, 

ansetzt, erklärt Fuetrer dies lediglich mit Ibans Liebe gegenüber Lawdamia. 

Erzählerisch gewinnt die Passage bei Fuetrer somit an Stringenz und 
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Kohärenz, verliert aber dafür an inhaltlicher Vielschichtigkeit; der Verzicht 

auf das ›Nebenmotiv‹ der êre kann dabei als gezielter inhaltlicher Eingriff 

in die materia gewertet werden.11 

Als weiteres signifikantes Element seines ›Retextualisierungskonzepts‹ 

ist ferner Fuetrers Korrektur von Plausibilitätsdefiziten seiner Vorlage zu 

bewerten. So hat Hartmann den Torgittermechanismus an der äußeren 

Pforte zwar sehr detailliert beschrieben (›Iwein‹, V. 1085–1104), aber Fuet-

rer übernimmt dies nicht. Ein Grund dafür könnte gewesen sein, dass ihm 

eine solche Vorrichtung, bei der ein Pferd durch eine kleine Abweichung 

vom Pfad das Fallgitter auslösen konnte, für den Alltag als untauglich er-

schienen ist. Deswegen löst im ›Iban‹ der schwer verwundete König – und 

nicht Iban – das Fallgitter von Hand aus, indem er an einem dort herab-

hängenden Seil zieht (BdA, Str. 4157,5 = ›Iban‹, Str. 46). Eine derartige 

Korrektur muss Fuetrer bei der Auslösung des zweiten Fallgitters nicht 

mehr vornehmen, weil hier schon Hartmann (›Iwein‹, V. 1125) offenge-

lassen hat, wie dies von statten gegangen ist. Ähnlich lapidar wie im ›Iwein‹ 

heißt es im ›Iban‹: [d]y pfortt er do versparte (BdA, Str. 4159,1 = ›Iban‹, 

Str. 48). Zum pedantischen Erzähler wird Fuetrer also dann, wenn er mit 

der Kritik eines Publikums an der Plausibilität seiner ›Fakten‹ rechnen 

muss. Dies lässt zumindest Vermutungen hinsichtlich der Frage nach dem 

zugrundeliegenden Fiktionalitätsbewusstsein bei Autor und/oder Re-

zipienten zu: Ob eine Erzählung insgesamt als fiktiv oder nicht-fiktiv zu 

werten ist, wird zwar nicht thematisiert und ist für die Rezipienten viel-

leicht auch unerheblich. Anders aber sieht es mit Details aus, bei denen 

Berührungspunkte mit der Alltagserfahrung bestehen. Hier kommt es dann 

schon auf Plausibilität und Nachvollziehbarkeit des Erzählten an. 

Ähnliches lässt sich bei der Darstellung des Raumes zwischen den bei-

den Fallgittern beobachten, in dem der Protagonist festsitzt. Dieser ist 

schon bei Hartmann nach empirischen Kriterien uneindeutig (so bereits 

Henrici 1890; vgl. Zenker 1921, S. 255–269; Wagner 2015, S. 2–5). Zwar 

könnte man es noch dem getrübten Blick Iweins zuschreiben, wenn er in 



Wolf: Im Mantel der Geschichte? 

 - 213 -  

seinem Torgefängnis weder venster noch tür (›Iwein‹, V. 1146) findet, Lunete 

es aber kurz danach durch ein solches türlin (ebd., V. 1151) betritt und 

später ein venster (ebd., V. 1450) öffnet, aber völlig ungeklärt bleibt, wie 

sich der Tordurchgang unvermutet zu einer Kammer mit einem Bett ver-

wandeln kann. Eine solche Szenerie widerspricht der Erfahrung von Rezi-

pienten, die den Eingang in eine Burg als einen engen ›Flaschenhals‹ ken-

nen, durch den sich alles drängt, was in eine Burg hinein oder heraus will. 

Schließlich verstößt die Erzählung im ›Iwein‹ sogar gegen die Anforderun-

gen narrativer Logik: Wenn Iwein durch den Tarnring unsichtbar ist und 

das ›Torgefängnis‹ später mit Lunete durch die Geheimtür verlassen und 

ungehindert in einen anderen Raum wechseln kann (ebd., V. 1778f.), dann 

bleibt unverständlich, warum er sich zuvor des erheblichen Risikos einer 

Nachsuche durch die Ritter der Burg ausgesetzt haben soll.  

Fuetrer hingegen erzählt genau so, wie dies die Alltagslogik nahelegt und 

wie es sich organisch in die Vorstellungswelt seiner Rezipienten einfügt: 

Die Existenz einer Tür, wie es sie an diesen Stellen als Zugang zu einem 

Wächterraum häufig gibt, wird gar nicht in Frage gestellt; nachdem Lunet 

Iban den Tarnring gegeben hat, führt sie den Unsichtbaren durch die Tür 

über den hof […]; zue den stunnden: / wie er vor in hye ginge, / so was er 

aller diet gar vor verschwunnden. In ain kemenaten angekommen, nimmt 

sie ihm die Rüstung ab und zeigt ihm ein Fenster, durch das er sieht und 

hört, wie man den künig zu münster trueg, / auch gar dy clag von mannen 

unnde frawen (BdA, Str. 4164,5–4165,7 = ,Iban‹, Str. 53f.).12 Die bei 

Hartmann so spannend erzählte Szene der hektischen Jagd der Burg-

bewohner nach dem verschwundenen Feind in dem Tordurchgang wäre bei 

Fuetrer nur noch komisch, gleichwohl lässt er sie sich nicht entgehen, muss 

sie jetzt, um ihre Bedrohlichkeit für den Helden zu bewahren, auf die ganze 

Burg ausdehnen:  

  

Das schlos gar umb und umbe   

durch suechtens menngen enndt, 

für, zwerches und auch krumbe. 



Wolf: Im Mantel der Geschichte? 

 - 214 -  

nun ward man von der grept zum palas genndt; 

vil chaum pracht man vom grab dy claren frawen 

alls si hin chamen auf den sal, 

von aller diet thett man ett clag vil schawen.  

(BdA, Str. 4169 = ›Iban‹, Str. 58) 

 

Fuetrer ist sich offenbar der durch seine glättende Rationalisierung des Ge-

schehens entstehenden Plausibilitätskosten bewusst, was sich auch an der 

Heiratsanbahnung zwischen Iban und Lawdamia ablesen lässt. Hier kommt 

zu dem narrativen Aspekt noch ein politischer hinzu, wenn Fuetrer in die 

materia der Vorlage eingreift, indem er den konkreten Erfahrungshorizont 

seiner Rezipienten integriert. Während nämlich Hartmann den Zug des 

Artushof zur Gewitterquelle als Aventiurefahrt versteht, wird dies bei 

Fuetrer zu einer rechtsförmigen Fehdehandlung: Ein Bote erscheint am 

Lawdamiahof, verkündet die baldige Ankunft der Ritter und die damit 

verbundene Störung des ›Landfriedens‹, worauf der Rat des Landes zu-

sammentritt. Als dieser dabei seine Unfähigkeit zur Landesverteidigung 

eingestehen muss, ist die Notlage der Landesherrin evident und der Eintritt 

Ibans in die Rolle des Retters perfekt vorbereitet. Bei Hartmann tritt der 

Rat hingegen nicht zusammen und Laudine kann gar nicht wissen, ob sie 

unter ihren Rittern einen Verteidiger des Brunnens findet (vgl. Carlson 

1927, S. 35). Dies hat zur Folge, dass bei Hartmann die Minne als rehtiu 

süenærinne (›Iwein‹, V. 2056) früher in der Erzählung auftaucht und ein 

stärkeres Gewicht erhält:13 Während Laudine ihre Entscheidung zur Begeg-

nung und Verheiratung mit Iwein selbständig – wenn auch auf Betreiben 

Lunetes – trifft (›Iwein‹, V. 2042–2072) und zum rationalen Kalkül die 

Minne entscheidend hinzukommt, dominiert bei Fuetrer die raison d’etre, 

die als solche jedoch konsequenterweise der Akklamation seitens einer 

›staatlichen‹ Instanz, nämlich des Rates der Vasallen bedarf – eines Gre-

miums, das bei Hartmann zwar auch existiert, aber quasi nur notarielle 

Funktion hat. Im ›Iban‹ beruft Lawdamia den Rat vor  ihrer Entscheidung 

ein, der sich dann aus den schon bekannten Gründen eindeutig für Iban 
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(BdA, Str. 4186–4190 = ›Iban‹, Str. 75–79) ausspricht (vgl. Bastert 1993,  

S. 215f.); erst nach dem positiven Ratsspruch kommt dann bei Fuetrer fraw 

Mynne ins Spiel (BdA, Str. 4193 = ›Iban‹, Str. 82). Wenn dem Rat hier also 

ohne direkte erzählerische Notwendigkeit die Schlüsselrolle bei der Ent-

scheidung zufällt, dann wohl deswegen, weil diese Bedeutungsaufwertung 

gegenüber der Vorlage den politischen Wunschvorstellungen des bürger-

lichen Autors entsprochen haben dürfte. Intradiegetisch gesehen zeigt sich 

aber auch, dass der Artushof als Bestätigungsinstanz bei Fuetrer ausgedient 

hat und an seine Stelle der Rat der Landesherren getreten ist. Dies lässt sich 

aus der Erfahrung des Autors ableiten, wonach ein Ratsgremium seiner 

Zeit keine moralischen Urteile fällt, sondern Politik betreibt. 

Fuetrer bereinigt im Rahmen seines Retextualisierungsverfahrens im 

›Iban‹ zum einen mangelnde Handlungslogik, zum anderen will er die Vor-

lage mit den mutmaßlichen Erfahrungen seiner Rezipienten insofern in 

Einklang bringen, als die Handlungen der Figuren plausibel erscheinen 

können. Anders als Hartmann will Fuetrer sein Publikum nicht durch Re-

flexion, Ironie oder eine abstrakte êre-Diskussion erreichen, sondern er 

setzt auf für den Rezipienten nachvollziehbare Emotionen, insbesondere 

im Bereich von Liebesgefühlen. Das zeigt sich in der ersten Begegnung 

zwischen Lawdamia und Iban, wo allein Minne als Erklärung geltend ge-

macht wird, oder bei der Begründung von Ibans Terminversäumnis. Letz-

teres wird nicht wie in der Vorlage Iweins Vergesslichkeit zugeschrieben 

(›Iwein‹, V. 3055), vielmehr kehrt Iban deswegen nicht rechtzeitig zu 

Lawdamia zurück, weil im so liebt dy ritterschafft (BdA, Str. 4216,6 = 

›Iban‹, Str. 105). Mit dieser psychologischen Deutung des Termin-

versäumnisses als Folge einer quasi ›libidinösen‹ Ausrichtung auf die Rit-

terschaft entspricht Fuetrer dem im Vorwort seiner ›Bayerischen Chronik‹ 

zitierten Auftrag Albrechts IV., Geschichte zu erklären (siehe unten S. 223). 

Er reagiert damit auf ein weiteres Manko seiner Vorlage: Wie auch vielen 

Germanisten leuchtete es Fuetrer offenbar nicht ein, warum Iban einen 

derartig wichtigen Termin einfach vergessen haben soll. Im Hinblick auf 
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Fuetrers Retextualisierungsverfahren im Bereich der materia zeigt sich 

auch hier, dass er die Erzählkerne beibehält, vermeintliche erzählerische 

Fehler korrigiert und für den Rezipienten unverständliche Handlungswei-

sen erklärt.  

Noch aus einem anderen Grund scheint das Terminversäumnis auf-

schlussreich für Fuerters Blick auf seine Vorlage. Während dort vom Prota-

gonisten der Gegensatz von Aventiure und Minne aufgelöst werden soll, er 

eine Balance zwischen den beiden lebensbestimmenden Entitäten finden 

muss, wird hier der Aventiure eine mit der Minne vergleichbare emotionale 

Faszination zugeschrieben. Wenn Emotionen nur als Störfall für die Ge-

sellschaft begriffen werden, verschiebt sich offenbar die Semantik: Wo bei 

Hartmann Ritterschaft im Hinblick auf Ansehensmaximierung noch ihre 

feste Berechtigung hatte, wird sie im ›Iban‹ zu einer fast pathologischen 

Angelegenheit.14 Es ist daher nur konsequent, wenn der Aspekt der êre in 

Fuetrers Retextualisierung des ›Iban‹ zurücktritt. Für ihn muss sein Pro-

tagonist nicht mehr einen Ausgleich zwischen den Anforderungen der 

Minne und seiner öffentlichen Reputation als Ritter finden, sondern 

lernen, seine Emotionen zu beherrschen. Hierin könnte man ebenfalls ei-

nen skeptischen Reflex des Bürgertums auf das Turnierwesen am Ende des 

15. Jahrhunderts sehen, welches vor dem Hintergrund bürgerlicher Öko-

nomik als Zeit- und Geldverschwendung erscheinen muss. Zudem zeigt 

Fuetrers von Hartmann übernommene Gleichsetzung von abenteuer und 

ungemach, dass auch am Beginn der Neuzeit die nur mit erheblichen 

Interpretationsaufwand zu lösende Frage, wie man ritterliche Renommier-

sucht als ethischen Wert verstehen kann, wenn damit der Landfrieden 

gefährdet wird, und wie man durch ritterliche Turniersiege politisches 

Ansehen erwerben kann, wenn dieses in der Realität maßgeblich von der 

klugen Politik eines Herrschers abhängt, unverändert aktuell ist.  
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2.4 Die extradiegetische Ebene im ›Buch der Abenteuer‹  

Explizite methodologische Überlegungen zu den Prämissen seiner Re-

textualisierungen hat Fuetrer im ›Iban‹ nicht formuliert, diese finden sich 

jedoch an anderer Stelle in seinem Werk. Sein Brevitas-Verfahren charak-

terisiert er in seinem ›Prosa-Lanzelot‹ derart, dass die Erzählung ersamlet 

[sei] aus ettlichen püechern dye gesta oder getat von herren Lantzilet vom 

Lack mit dem kürtzisten synn, doch unmangelnd der awentewr, die dar zue 

gehören (zit. nach Wenzel 1986, S. 25);15 begründet wird dies an anderer 

Stelle mit der verdrossenhait, die lange Rede erzeugt (BdA, Str. 20,1–4). 

Im Hinblick auf die ›artifizielle Schicht‹ der Vorlage würde dies bedeuten, 

dass die »veritas des Textes« (Glauch 2009, S. 178) dadurch heraus-

gearbeitet wird, dass die materia der Vorlage von überflüssigen Anlagerun-

gen gereinigt wird. Nicht die dilatatio, sondern eine ›faktenorientierte‹ Re-

duzierung auf den Erzählkern der materia garantiert demnach die Aktua-

lität und die Bewahrung der Tradition. Eine weitere Maxime Fuetrers lässt 

sich dem Vorwort des ›Meleranz‹, des dem ›Iban‹ unmittelbar voran-

gehenden Textes, entnehmen. Hier inszeniert sich der Autor als Verteidiger 

Albrechts IV. gegen die Neidattacke von fraw Werr, der dem Herzog die 

von seinen Gegnern strittig gestellte eeren krone bewahrt, indem er ihm 

einen Sitz an Artusʼ Tafelrunde zugesteht (BdA, Str. 3844,5–7). Wichtig ist 

dabei, dass sich der Herzog diese superlativische Auszeichnung durch fraw 

Eer aber nicht allein durch manlich tat (ebd., Str. 3842,7) verdient, son-

dern aufgrund seiner Tugendhaftigkeit, die die aller anderen Fürsten über-

trifft (ebd., Str. 3843–3846).16 Fuetrer insinuiert damit, dass es die Dichter 

sind, die für die dauerhafte Erinnerung an die Leistungen der Fürsten 

sorgen, und sein ›Buch der Abenteuer‹ das angemessene Medium ist, das 

die gedechtnus an die Leistungen Albrechts IV. sichert. In dieser Logik be-

steht unausgesprochen eine zentrale Leistung des Herzogs darin, dass er 

selbst mit der Beauftragung des Autors für seinen Nachruhm gesorgt hat. 

Blickt man aus dieser Perspektive auf den ›Iwein‹-Prolog zurück, dann ist 
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dieser Gedanke bereits dort angelegt und Fuetrer scheint ihn an seine Auf-

tragssituation nur angepasst zu haben. Denn auch Hartmann stellt die 

literarische Verarbeitung der Vergangenheit über den Vollzug der ritter-

lichen Taten (Ragotzky 1992, S. 44). Fuetrers Retextualisierungen dienen 

demnach ebenso der Selbstbestätigung der eigenen literarischen Tätigkeit, 

wie dies schon für die höfische Klassik galt. 

Trotz dieser Analogie steht Fuetrer bei seiner Arbeit am ›Buch der Aben-

teuer‹ offenbar in Konkurrenz mit seinen Vorlagen, die auch im 15. Jahr-

hundert weiterhin in Form von Einzel- und Sammelhandschriften kopiert 

werden, bzw. mit jenen kulturellen Akteuren, die als Rezipienten oder 

Sammler auf den Erhalt und die genaue Reproduktion des Bestehenden 

Wert legen (vgl. etwa Achnitz 2003; Neudeck 2006). Dies dürfte erklären, 

warum Fuetrer sein Brevitas-Verfahren immer wieder begründet.17 Im 

Vergleich mit den anderen Optionen, die der kunstsammelnde und -sinnige 

Herzog nämlich durchaus gehabt hätte, muss Fuetrer seinen Auftraggeber 

beständig daran erinnern, warum es sich für ihn lohnt, wenn er die litera-

rischen Stoffe der Vergangenheit für die Gegenwart retextualisieren lässt. 

Dasselbe gilt cum grano salis für die Retextualisierung der historischen 

Quellen, weswegen Fuetrer im Vorwort der ›Bayerischen Chronik‹ neben 

der Summenbildung die Deutungskomponente so prominent herausstreicht 

(siehe unten S. 226f.). Diesem in der Forschung viel zu wenig beachteten 

Aspekt des herzoglichen Chronikauftrags entspricht Fuetrer im Grunde 

auch im ›Buch der Abenteuer‹, wenn er die materia von allen überflüssigen 

Anlagerungen befreit, und so dem Herzog einen leichteren Zugang zu den 

Inhalten und dem darin enthaltenen Orientierungswissen ermöglicht. Dies 

setzt freilich voraus, dass Albrecht IV. nicht nur ein antiquarisches Inte-

resse, welches er wie andere Sammler (vgl. Achnitz 2003) mit Hand-

schriftenkopien besser hätte erfüllen können, antrieb, sondern er von den 

in diesen Texten enthaltenen Kenntnissen profitieren wollte, ohne sie in 

der ›Langfassung‹ des Originals rezipieren zu müssen. Unmittelbar ge-

stützt wird diese Annahme durch die von Fuetrer in der ›Bayerischen 
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Chronik‹ wiedergegebene Aufforderung Albrechts IV., der Autor solle die 

Folgen böser und guter Taten, also Kausalbeziehungen, sichtbar machen. 

Diesem Wunsch zu entsprechen war aber keineswegs Fuetrers prioritäre 

Intention, vielmehr hatte er literarisch-poetologische Ambitionen und sah 

sich, worauf seine Abgrenzungen von den politischen Akteuren am Hof hin-

deuten, selber nicht als ›Berater‹ des Fürsten. Denn auch wenn er die 

poetologischen Reflexionen der Vorlagen nicht übernahm, so setzte er sich 

mit ihnen intensiv auseinander, flossen sie in die extradiegetischen Passa-

gen des ›Buchs der Abenteuer‹ ein. Schon allein die Verwendung der 

Titurelstrophe zeigt,18 wie enorm hoch der ästhetische Anspruch Fuetrers 

war; sein ›Buch der Abenteuer‹ stellt nichts weniger als den Versuch einer 

Wiedergeburt strophischen Erzählens dar und ist alles andere als eine Re-

duzierung der höfischen Literatur auf einlinige didaktische Handlungs-

anweisungen.  

Noch an einem anderen Beispiel sei gezeigt, dass ähnlich wie in einigen 

seiner Vorlagen für Fuetrer die extradiegetischen Passagen der Ort der 

Rechtfertigung der eigenen Erzählweise und der Abgrenzung gegenüber 

Konkurrenten sind. So wird am Ende des ›Lohargrim‹ schlaglichtartig die 

Konkurrenzsituation, in der sich Fuetrer befindet, sichtbar, wenn er seine 

eigene Kompetenz gegenüber historisch fassbaren Personen hervorstreicht 

und im Rahmen einer captatio benevolentiae behauptet, er sei nicht 

kündig / rethorick noch geometrey dye strass; / auf künsten pfat ich 

sellten mich han pflichtet, / alls ye taten die weysen, / drumb der kunsst 

mein werck ist unperichtet (BdA, Str. 3000,3–7). Wenn er dann im An-

schluss mit Jörg von Eysenhofen (BdA, Str. 3002,5; ›Bayerische Chronik‹, 

S. 214,22), Hofmeister Albrechts IV., und Andreas Hesseloher (BdA,  

Str. 3002,6; dazu Bastert 1993, S. 83–86), Landrichter Christians des 

Starken, die konkreten Personen benennt, die ihm in diesen ›Künsten‹ 

überlegen seien, dann mag dies Ironie sein, ist aber zugleich eine sehr 

selbstbewusste Positionsbeschreibung: Denn sein in der ›Baummetapher‹ 

(Rischer 1973, S. 28f.; Behr 1986, S. 20) versteckter Rat an den Herzog, die 
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Äste des Gralsbaumes durch einen man der kunst beschreiben zu lassen, 

der seine wortt so plueme, / das sein arbait nicht haiß ain mue verloren 

(BdA, Str. 3001,5–7), ist ein offener Selbstwiderspruch zur vermeintlichen 

Unkenntnis der Rhetorik, kann aber zusätzlich dialektisch als Abgrenzung 

gegen derartige Formen ›geblümter‹ Rede und damit als indirekte Empfeh-

lung seiner eigenen konzis-schnörkellosen Erzählung gedeutet werden.  

Wie vertraut Fuetrer die Regeln der Rhetorik sind, belegt sein Gebrauch 

der amplificatio, insbesondere bei seinen laudationes auf Albrecht IV. Die 

enkomiastischen Passagen auf den Herzog, dessen Lobpreis im ›Lannzilet‹ 

auf 115 Strophen anschwillt, wirken zwar nach Bastert (1993, S. 209f.; vgl. 

Rischer 1973, S. 22f.) in der Tat geradezu penetrant, aber dabei wird leicht 

übersehen, dass Fuetrer der Lobpreis dazu dient, poetologische Überlegun-

gen anzustellen. Dies lässt sich etwa zeigen anhand des Minne-Aventiure-

Gesprächs im ›Iban‹, das – ohne unmittelbares Pendant in der Vorlage19 – 

auf die Schilderung des ›Waldlebens‹ des Protagonisten folgt und vor die 

Heilung durch die drei Damen der Frau von Naribone (Narison) eingerückt 

ist: Einleitend beschuldigt der Erzähler fraw Mynne des Verrats an Iban 

und kündigt an, daher künftig seinerseits selbst auf ihre Belohnung für sei-

nen aufopferungsvollen Dienst an ihr verzichten zu wollen (BdA, Str. 4231f. 

= ›Iban‹, Str. 120f.). Dann wendet er sich direkt an sein Publikum: 

 

Glosiert das, wie ir wellet, 

ich dienn aim fürsten grossen, 

des lon mir pas gevellet, 

wann er nach dienst nyempt kan von frewden stossen! 

ob ichs wol kundt, inn des dinst ich wollt allten 

für euch, fraw Mynn, seyt das ir ye  

thuet mit den werden söllicher tücke walden!  

(BdA, Str. 4233 = ›Iban‹, Str. 122)20 

 

Hier erscheint Albrecht IV. als direkter Gegenpart zur Minne und deren 

Untreue, weil er jeden Dienst der Leistung entsprechend vergilt. Dies ist 

weit mehr als nur ein weiterer Baustein in seiner laudatio auf den Fürsten 
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oder bloß eine schlecht kaschierte Heischegeste. Denn der Erzähler wendet 

sich in der nächsten Strophe an fraw Abentewre und fragt sie, wie die Er-

zählung denn weitergehen solle: ›Nu secht, fraw Abentewre, / wie well wir 

nu geparen? / dar zue gebt helfflich stewre! (BdA, Str. 4234, 1–3 = ›Iban‹, 

Str. 123). Die folgenden vier Verse werden in den Editionen unterschiedlich 

zugeordnet, von Alice Carlson fraw Mynne, von Heinz Thoelen der Erzäh-

lerrede: ob diser [Albrecht] will sunst dienest gen unns sparen, / so muess 

ett wir nu paid von hawse lassen!‹ / fraw Mynn, ewr spott mir zimet pas, / 

dann das ich leg vertwalt dortt an der strassen! (BdA, Str. 4234,4–7 = 

›Iban‹, Str. 123). 

Nicht mehr der Herzog, sondern fraw Abentewre als personifizierte 

Herrin der Geschichte steht jetzt in einem Gegensatz zur fraw Mynne und 

dies könnte man auf die aus dem ›Iwein‹-Prolog bekannte Diskussion über 

den Stellenwert von Erzählungen beziehen oder mit Walter Haug (1994) 

auf den Gegensatz von Lieben und Lesen. Die Antwort des Erzählers ist ein-

deutig: Er muss die Geschichte zu Ende erzählen und deswegen die Minne 

zurückstellen, weil er sonst vom Fürsten auf die Straße gesetzt wird.21 

Wenn also fraw Abentewre im Streit mit fraw Mynne obsiegt, dann steht 

dahinter eine erstaunlich differenzierte Kenntnis der Gattungskonven-

tionen. Dies hat sich schon am Anfang des Textes gezeigt, als Fuetrer gegen 

die Quelle den Topos vom König Artus einbaute, der erst eine neue Aven-

tiure hören will, bevor seine Ritter mit dem Mahl beginnen dürfen. Damit 

wird nicht allein die Bedeutung der Narration für den Alltag, sondern auch 

ihre gesellschaftliche Relevanz postuliert. 

Die Einführung der Aventiure als Herrin der Erzählung könnte aus dem 

›Parzival‹ (433,1) übernommen sein, denn hier wie dort fragt sie der Er-

zähler, wie es mit dem Protagonisten weitergeht. Wie Wolfram im ›Parzi-

val‹ markiert Fuetrer an dieser Stelle seine Erzählung eindeutig als ein fik-

tives literarisches Kunstwerk.22 Dies zeigt, dass auch am Ende des 15. Jahr-

hunderts beim Publikum poetologische Ansprüche bestehen, eine eigene 

Erzählerstimme erwartet wird und Autoren mit ihren Rezipienten in einen 
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mittelbaren Dialog über das Kunstwerk treten (vgl. Bastert 1993, S. 271). 

Fuetrer hat demnach die poetologische Dimension der extradiegetischen 

Passagen Hartmanns erkannt, und obwohl er sie nicht übernimmt, will er 

die so entstandenen Leerstellen durch eigene Überlegungen zu seiner eige-

nen poetologischen Position füllen. Damit beweist er seinem Publikum, 

dass er die diskurstheoretische Ebene von Literatur vollauf beherrscht. 

Ein solcher Befund lässt auf ein hohes literarisches Niveau und ein 

perspektivenreiches kulturelles Spiel am Hof Albrechts IV. schließen, 

welches nach Andreas Dahlem (2009, S. 218f.) mit der Verwendung des 

Panoramablicks in Architektur und bildender Kunst korrespondiert. Im 

›Iban‹ wird der Herzog selbst in die Position desjenigen gesetzt, der von 

oben herab das Geschehen überblickt und von dem der Fortgang der 

Handlung und somit auch fraw Mynne und fraw Abentewre gleicher-

maßen abhängig sind. Damit erscheint anders als bei Hartmann der Auf-

traggeber als der alleinige Bezugspunkt für den Autor. An ihn treten sowohl 

Minne als auch Aventiure ihre dominierende Rolle aus der Vorlage ab: 

Beide haben für Fuetrer ihren Nimbus verloren und vor allem Minne er-

scheint als subversives Element, das die bürgerliche Solidität untergräbt.  

Auf der extradiegetischen Ebene lassen sich demnach die Prämissen von 

Fuetrers Retextualisierungen so zusammenfassen: Seine Arbeit steht im 

Dienst der Verherrlichung Albrechts IV., sie soll sein Bekenntnis zur Fiktio-

nalität als überlegener Form der Weitergabe von Orientierungswissen 

vermitteln und im Vergleich mit den Vorlagen die poetologische Kompe-

tenz Fuetrers unter Beweis stellen. 
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3. Retextualisierung in der ›Bayerischen Chronik‹  

3.1 Die ›Bayerische Chronik‹. Überlieferung und Forschungsstand 

Unter Fuetrers Werken hat seine ›Bayerische Chronik‹, die in der noch 

jungen Tradition bayerischer ›Landesgeschichtsschreibung‹ (vgl. Schnei-

der 2016, S. 248–256) steht, die breiteste Rezeption erfahren. Gemäß dem 

Vorwort lautete der Auftrag Herzog Albrechts IV., die eer, wird und loblich 

gedächtnüss diss fürstlichen stams, die gar an menigen enden doch weit 

zersträut und getailt beschriben und aufgezaichent sind […] in ain summ 

zu pringen und zu erklären (›Bayerische Chronik‹, S. 5,3–7), damit die 

Erinnerung an die matery und gesta (ebd., S. 5,8f.) nicht erlösche. Als Be-

ginn seiner Arbeit nennt Fuetrer das Jahr 1478, im Nachwort gibt er als Tag 

der Vollendung den 3. Juli 1481 an. Die Chronik setzt ein zur Zeit des römi-

schen Feldherrn Pompejus und reicht bis ins Jahr 1479. Obwohl hinsichtlich 

der genauen Chronologie der literarischen Werke Fuetrers in der For-

schung unterschiedliche Meinungen bestehen (vgl. Bastert 1993, S. 289–

296), hat sich doch die Ansicht durchgesetzt, die Chronik sei parallel zum 

›Buch der Abenteuer‹ entstanden.23 Dies ist für die Analyse insofern von 

Belang, als es schon einen Unterschied macht, ob Fuetrer mit der Re-

textualisierung literarischer oder historischer Texte begonnen hat, sich 

prioritär als Literat oder Historiker verstand bzw. überhaupt eine solche 

Differenzierung vornahm. Dies bejaht indirekt Horst Wenzel (1986, S. 21), 

wenn er meint, auch bei Fuetrer werde das »poetische Erzählen […] ab-

gewertet als smaicherey, als lepperey und lüge«. Dem ist freilich entgegen 

zu halten, dass die Gleichsetzung von poetischer Dichtung und Lüge erst in 

Aventins Kritik erscheint, Fuetrer diese Gleichsetzung jedoch selbst nicht 

vollzieht. Unabhängig davon erlaubt eine Analyse des Retextualisierungs-

verfahrens Schlussfolgerungen darüber, ob Fuetrer eher aus der Perspek-

tive des frühmodernen Historikers oder der des spätmittelalterlichen Lite-

raten auf seine Quellen blickt.  
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Auch ohne den Begriff der Retextualisierung waren Fuetrers Bearbei-

tungsverfahren schon immer Teil der Forschungsdiskussion über die 

›Bayerische Chronik‹. Eine fatale Wirkung hatte hier jedoch Spillers erste 

vollständige Edition der Chronik von 1909, da in ihr vermeintliche Quellen-

abschriften petit und angebliche ›Originalpassagen‹ Fuetrers normal ge-

setzt sind. Im Ergebnis wird so optisch der Eindruck einer lediglich kompi-

latorischen Arbeit des Autors vermittelt. Indessen zeigt schon ein ober-

flächlicher Vergleich mit Fuetrers Hauptquelle, der ›Bayerischen Chronik‹ 

des Andreas von Regensburg, dass er nicht einfach Texte kopierte, sondern 

sie neu formulierte und öfters in die materia – wenn auch manchmal nur 

geringfügig – eingriff. Nach Spiller hätten freilich derartige Änderungen 

des Stils keine Auswirkungen auf die materia, er reduziert die Eigenleis-

tung Fuetrers im Grunde auf Entscheidungen bei der Vorlage divergieren-

der Quellen, wo er sich zumeist für den »natürlicheren Kausalzusammen-

hang« (›Bayerische Chronik‹, S. LXIII) entschieden habe. Folgerichtig ver-

weigert Spiller Fuetrer den »Ehrentitel eines Historikers« (ebd., S. LXVI) 

und sieht angesichts fehlender Bewertungen24 in der Chronik kein Orientie-

rungswissen für die Zukunft. Demgegenüber hält Wenzel die ›Bayerische 

Chronik‹ für einen entscheidenden historiographischen Entwicklungs-

schritt, weil in ihr die Ausrichtung an der Heilsgeschichte aufgegeben und 

durch eine Ausrichtung an der Universalgeschichte ersetzt worden sei 

(Wenzel 1986, S. 17). Durch die Auflösung der Verbindung von Zeit und 

Telos würde Vergänglichkeit zunehmend als Bedrohung empfunden (ebd., 

S. 18) und dementsprechend hätten ideologische Maßnahmen ergriffen 

werden müssen, um die Herrschaft des regierenden Hauses und die Stabi-

lität des Landes zu sichern.25 Nach Wenzel wollte Fuetrer mit seinen Quel-

lenbearbeitungen einen Beitrag zur Säkularisierung von Politik leisten, in-

dem er die Lebensdeutung nicht mehr aus der Heilsgeschichte, sondern aus 

der literarischen und historischen Rekonstruktion der Vergangenheit ab-

leitete. Chronik und Epos müssten demnach gleichermaßen wiedererzählt 
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werden, weil nur dies vor dem Vergessen herrschaftssichernden Wissens 

schützt.26  

Das Problem dieses Ansatzes liegt darin, dass er nicht ohne einen 

distinkten Wahrheitsbegriff funktioniert und deswegen hält Wenzel im 

Grunde auch an der problematischen Trennung von literarischen und 

historiographischen Texten fest. So soll die ›Bayerische Chronik‹ den 

»verstärkten Ansprüchen auf historische Glaubwürdigkeiten genügen« 

(Wenzel 1986, S. 22f.), wogegen das ›Buch der Abenteuer‹ »primär abzielt 

auf die Vergegenwärtigung von ritterlicher Tugend« (ebd., S. 23). Indessen 

darf man nicht übersehen, dass die ›Bayerische Chronik‹ eine Kompilation 

sehr unterschiedlicher Quellen, von Annalen, Chroniken bis hin zu lite-

rarischen Texten wie ›Herzog Ernst‹, ›Lohengrin‹, ›Karlmeinet‹ etc., ist. 

Fuetrer machte bei seinen Retextualisierungen eben keinen Halt vor der 

(modernen) Grenze zwischen Fiktion und Nicht-Fiktion, vielmehr ver-

mischte er beides, was – wie Wenzel selber einräumt – zum Verdikt Aven-

tins führte (vgl. Anm. 4). Ein Wiedererzählen aber, das sich zur Wahrheit 

indifferent verhält, kann kaum mit einer bloßen Summenbildung »die 

Funktionsfähigkeit des Hofes« steigern (Wenzel 1986, S. 26), die herzog-

lichen Expansionspläne unterstützen oder den potentiell aufrührerischen 

landsässigen Adel pazifizieren (vgl. Müller 1980, S. 21f.).27 

Vor einer allzu engen Instrumentalisierung der ›Bayerischen Chronik‹ 

im Hinblick auf eine (humanistische) Modernisierungsthese warnt hin-

gegen Maren Gottschalk 1989 in ihrer geschichtswissenschaftlichen Disser-

tation. Für sie ist Fuetrer kein fortschrittsbewusster Propagandist eines 

neuen (früh)absolutistischen Herrschers oder eines humanistischen Bil-

dungsideals. Sie sieht in ihm einen Autor, der »lieber dichten [wollte] als 

eine Chronik verfassen« (Gottschalk 1989, S. 118). Deswegen teile er »die 

Fürsten in Kategorien der hochmittelalterlichen Ritterliteratur« (ebd.) ein 

und »strebte nach der Einheit von literarischer und historischer Wahrheit« 

(ebd., S. 184). 



Wolf: Im Mantel der Geschichte? 

 - 226 -  

Ebenfalls gegen die These einer politischen Instrumentalisierung der 

Chronik im Sinne der Durchsetzung herzoglicher Politik argumentiert der 

bayerische Landeshistoriker Stefan Dicker (2009, bes. S. 118) und be-

gründet dies mit der Datierung der Texte, die zu einem Zeitpunkt entstan-

den seien, als Albrecht IV. noch gar keine territorialen Expansionspläne 

verfolgen konnte. Deswegen hätte der Herzog mit dem Chronikauftrag eher 

eine kulturelle Aufwertung seines Hofes im Sinn gehabt und das Werk 

lediglich zu Unterhaltungszwecken anfertigen lassen. Nun ist Kultur-

stiftung und Unterhaltung nicht dasselbe und gerade mit der Abdrängung 

in die Hofgeselligkeit verschieben Historiker gern die Bedeutung litera-

rischer Quellen in den Bereich des nur halbseriösen. Konsequenterweise 

hält denn auch Dicker die historiographischen Überlegungen in Vor- und 

Nachwort der Chronik für bloße Topoi und kommt zu dem Ergebnis, 

Fuetrer habe »die literarische Ausgestaltung in den Mittelpunkt gestellt« 

(Dicker 2009, S. 120), weil sein Werk eine Unterhaltungsfunktion erfüllte 

(ebd., S. 126). Leider beschreibt er Fuetrers poetisches Verfahren nicht 

näher, sondern verweist widersprüchlicher Weise nur darauf, Fuetrer habe 

die Inhalte seiner Vorlagen zwar übernommen, gleichzeitig aber ihren Sinn 

»verfremdet« und stilistisch umgestaltet (ebd., S. 114). Jedoch lassen sich 

Stil und Inhalt nicht voneinander trennen, und deswegen geht die Antwort 

nach dem Sinn der Umgestaltung nicht einfach im Ästhetischen auf.  

3.2 Prämissen der Retextualisierung in Vor- und Nachwort 

Betrachtet man hingegen Vor- und Nachwort der Chronik als ernst zu 

nehmende Rechenschaftslegung des Autors über seinen Auftrag und des-

sen Ausführung, dann lassen sich dort auch Hinweise auf das von ihm ge-

wählte Retextualisierungsverfahren finden. Im Vorwort beschreibt Fuetrer 

als maßgebliches Ziel seiner Arbeit,  

 

umb das die eer, wird und loblich gedächtnüss diss fürstlichen stams, die gar 

an menigen enden doch weit zersträut und getailt beschriben und 
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aufgezaichent sind, und sölichs seiner genaden mainung ist, alls in ain summ 

zu pringen und zu erklären, so das füran das alter nicht hinfüer, noch abvertilg 

die gedächtnüss diser nachrüerenden matery und gesta; seyt doch die 

geschrift ain triskamer ist, darinn behalten soll beleiben und werden der 

schatz aller eren, die gedächtnüss der allmächtigkait gots, auch unser sel 

säligkait, das ist der heilig kristenlich gelaub, die gepot gots, die er aller 

menschen, die würckung gueter und arger getat, der vergangen behalten, alle 

gegenwürtige handlung den nachkumenden, das doch an disen schatz und 

spiegel des pildes des puechstab oder geschrift aus aigner vernuft mensch-

licher gedächtnüss vor lang abgetilgt und als der staub zerflogen und vernichtt 

wär. (›Bayerische Chronik‹, S. 5,3–18) 

 

Die Vergangenheit wird demnach als Orientierungsrichtlinie für die Nach-

kommen definiert, was jedoch die Wahrhaftigkeit des Autors und seinen 

Verzicht auf jede Schmeichelei voraussetzt. Konsequenterweise bescheinigt 

sich Fuetrer im Nachwort selbst Objektivität, wann ich doch in diser gesta 

niemand geliebkost hab mit der kunderfait der betrognen smaicherey 

noch nicht hab underwegen gelassen, ob sich kainer beflecket hat mit 

ainicherlay masen der laster: ich hab auch dasselb zu liecht pracht (ebd., 

S. 214,15–19);28 wobei er in einer Art antirhetorischem Paroxysmus als 

Garant für die Objektivität seine ainfältigkeit und die Verwendung der 

Volkssprache (mit grober stumpel teutsch; ebd., S. 214,12f.) definiert. Eine 

inhaltliche Auseinandersetzung mit der Wahrheitsthematik findet hin-

gegen nicht statt; ihr Fehlen wird zusätzlich verdeckt durch ein weiteres, 

entscheidendes Argument für die Dignität der Chronik – nämlich durch 

den vom Autor betriebenen immensen Aufwand (nicht sunder gross ar-

beit). Ganz offensichtlich soll damit Quantität die dürftige Qualität kaschie-

ren. Fuetrer grenzt sich bezeichnenderweise auch nicht – wie eigentlich zu 

erwarten wäre – gegenüber dem drohenden Vorwurf der Unwahrheit ab, 

sondern nur in einem weiteren Versuch von der Wahrheitsfrage abzulen-

ken gegen den der Nichtberücksichtigung einzelner Quellen. Dahinter steht 

wohl primär die Sorge, dem herzoglichen Auftrag nicht genügt und Wich-

tiges übersehen zu haben, zugleich ist es aber ein weiterer Beweis dafür, 

dass Wahrheitsfragen für Fuetrer kein vorrangiges Thema sind. Wie sehr 
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die herzogliche Forderung nach vollständiger Summenbildung Fuetrers 

Vorgehen insgesamt geprägt hat, sieht man auch daran, dass er der Voll-

ständigkeit der Quellen wegen schon einmal die historische Logik opfert 

und eher inkompatible Quellen nebeneinanderstehen lässt, als sich dem 

Vorwurf der Quellenunterdrückung auszusetzen. Dass hier die Wahrheits-

frage tangiert wird, verschweigt Fuetrer nicht völlig, er selber äußert sogar 

des Öfteren Zweifel an der Zuverlässigkeit seiner Quellen; aber auftreten-

den Widersprüchen geht er selbst nicht nach, sondern delegiert deren Klä-

rung an die weisen oder gleich an die Rezipienten.29 

Eine weitere Verteidigungslinie baut Fuetrer im Vorwort gegen mögliche 

Kritik an seinem Stil auf, wobei er sich wiederum deutlich von jenen huma-

nistischen Gelehrten abgrenzt, die sich an der antiken Rhetorik orientieren: 

Ob ich nu nicht geprauchen kan den scharfen grabstickel geplüemter red 

oder meine wort erglentzen mit dem hel gepolierten gärbeisen der künsti-

gen Rethorica, so vleiss aber ich mich mit grob und unbeschniten wortenu 

beleiben bey dem stil der lautteren und gerechten warhait (ebd., S. 4,18–

22). Auch hier ist der Bescheidenheitstopos ein unmittelbarer Selbstwider-

spruch, eine gezielte Untertreibung, die Widerspruch erzeugen soll und sich 

damit letztlich als eine selbstbewusste Hervorhebung eigener Leistung er-

weist: Während also die Rhetorik der gelehrten Historiker mit Schmeiche-

lei und Lüge gleichgesetzt wird, beansprucht Fuetrer für seine Retextuali-

sierungen einen einfachen Stil, der für Wahrheit bürgt. Er behauptet, die 

Berichte der weisen Coronisisten [!] der gestalt nach (ebd., S. 214,19–21), 

also nach ihrem inneren Kern, übernommen zu haben, aber nicht deren 

rhetorischen Stil, weil der von der Wahrheit ablenkt. Seine eigene Arbeit 

definiert er demnach indirekt als sprachlich-stilistische Reinigung, mit der 

er die Quellen von der Unwahrheit befreit. Im Grunde behauptet Fuetrer 

also, sein Brevitas-Verfahren bringe erst die materia ohne die Verfäl-

schungen des artificium hervor. Er will demnach als ein Autor wahrgenom-

men werden, der mit seinem Stilwechsel sowohl der bessere, weil konzisere 

Erzähler und der bessere, weil nur an der Wahrheit orientierte Historiker 
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ist. Man könnte demnach seine Rolle als die eines Erzählers fassen, der 

durch seine Retextualisierungstechnik, der Trennung von materia und 

artificium, Anwendungs- und Orientierungswissen vermittelt, indem er 

ohne Ansehen von Person und Sache richtiges von falschem Handeln30 

trennt, Kausalbezüge aufdeckt, mithin Geschichte erklärt und sie so erst in 

ihrem Nutzwert für den Fürsten und seinen Hof verwertbar macht. Genau 

damit entspricht er der erwähnten Forderung Albrechts IV., provoziert 

aber gerade deswegen später die entschiedene Kritik Aventins, für den 

Fuetrers Erläuterungen oft schlicht merl sind (ebd., S. 5), weil sie nicht den 

Quellen, sondern der Phantasie des Autors entstammten. In Fuetrers Ver-

ständnis enthalten die Quellen in ihrer vorliegenden Form keinen unmit-

telbaren Nutzen – und dies dürfte nach seinem Verständnis selbst auf die 

Chroniken Andreasʼ und Ebrans zutreffen. Das ›Archiv‹ der Quellen wird 

vielmehr erst dann zur triskamer (›Schatzkammer‹; ebd., S. 5,9), wenn die 

Quellen zum Sprechen gebracht werden. Erst in ihrer vom Fürsten gefor-

derten ›Erklärung‹ kann die Beschäftigung mit der Vergangenheit Orien-

tierungswissen entfalten und zur Handlungsanweisung werden.31  

3.3 Beispiele für Retextualisierung 

Eine Analyse von Fuetrers Retextualisierungsverfahren in der ›Bayerischen 

Chronik‹ kann an dieser Stelle nur exemplarisch verfahren, wobei solche 

Passagen ausgewählt wurden, in denen das Motivationsgefüge und die Er-

zähllogik so deutlich markiert sind, dass einzelne zentrale Elemente des 

Fuetrerschen Vorgehens sichtbar gemacht werden können. Dabei soll nicht 

nur untersucht werden, wie  wiedererzählt wird, sondern auch warum . 

3.3.1 Der ›Fußfall von Chiavenna‹ 

Im Kontext des säkularen Konflikts zwischen dem Stauferkaiser Friedrich I. 

und dem Welfen Heinrich dem Löwen, seit 1142 Herzog von Sachsen, seit 
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1156 von Bayern, berichtet Fuetrer (›Bayerische Chronik‹, S. 163,18–32) 

wie nahezu alle Quellen von dem spektakulären Zerwürfnis der beiden und 

der Ächtung des damals mächtigsten Reichsfürsten. Im Kontext dieses für 

die verfassungspolitische Entwicklung des Reiches bedeutsamen Ereignis-

ses berichten einige Quellen, den Konflikt zwischen Friedrich und Heinrich 

symbolhaft verdichtend, von einer Begegnung der beiden im Jahr 1176 am 

Comer See, möglicherweise bei Chiavenna.32 Dabei sei es zum Eklat gekom-

men, als Heinrich die von ihm geforderte und nach dem Reichsrecht zu leis-

tende militärische Unterstützung gegen die oberitalienischen Städte ver-

weigerte und sich darauf der Kaiser dem Herzog zu Füßen geworfen habe.  

Welche der in Einzelheiten voneinander abweichenden Quellen Fuetrer 

verwendet hat, ist unklar, er selbst verweist zu Beginn des Abschnitts auf 

die nicht verifizierbare Chronicka eines Minoriten namens Peter (vgl. ebd., 

S. LVIIf.). Mit seiner Hauptquelle, der ›Bayerischen Chronik‹ des Andreas 

von Regensburg, teilt Fuetrer den Erzählkern, ändert aber die Chronologie. 

Nach Andreas zog Heinrich dem Kaiser ze hilff nach Oberitalien. Als 

Friedrich bei ihrem Aufeinandertreffen behauptet, dy sachhe in frid 

geseczt zu haben (Andreas: ›Bayerische Chronik‹, S. 636,7), und Heinrich 

bittet umzukehren, weigert sich dieser, worauf sich der Kaiser vor dem 

Herzog demütigt. Während Andreas jedoch dieses Ereignis von 1176 als 

Grund für die spätere Ächtung Heinrichs 1180 nennt, zieht bei Fuetrer 

Heinrich bereits als Geächteter nach Oberitalien. Dies erzeugt erzähle-

rische Spannung, weil Heinrich Friedrich auch der Rache wegen hätte 

nachgezogen sein können. Dementsprechend präsentiert Fuetrer Friedrich 

I. in der Szene als ängstlich und erreicht damit eine einleuchtendere Be-

gründung für den Fußfall als Andreas, bei dem nicht recht ersichtlich wird, 

warum der Kaiser die Rückkehr Heinrichs unbedingt wollte. Als weiteres 

Indiz für die auf psychologische Erklärung abzielende Retextualisie-

rungstechnik Fuetrers mag gelten, dass Heinrichs Handeln sehr stark emo-

tional gesteuert ist: Angesichts des vor ihm knienden Friedrich schambte 

sich (Fuetrer: ›Bayerische Chronik‹, S. 163,26) der Herzog, und er hilft dem 
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Kaiser auf. Im unmittelbar Folgenden steht Fuetrer bis auf ein nicht un-

wesentliches Detail mit Andreas (›Bayerische Chronik‹, S. 636,10–14) im 

Einklang. Andreas berichtet, einer der umstehenden herzoglichen Ritter 

habe den Fußfall gegenüber dem Herzog als Zeichen dafür kommentiert, 

dass er die Krone aufs eigene Haupt setzen solle, nachdem sie ihm schon 

zu Füßen gelegen habe.33 Während bei Andreas der Begleiter nach diesem 

Satz sofort wieder aus der Handlung verschwindet, spinnt Fuetrer den 

Faden weiter und erzählt, Heinrich hätte den Ritter daraufhin sofort ver-

bannt und sich mit Friedrich ausgesöhnt.  

Aus Fuetrer spricht der erfahrene Erzähler: Kurzzeitig wird Spannung 

erzeugt – will Heinrich Friedrich angreifen oder ihm zu Hilfe eilen? –, dann 

kommt es zu einer dramatischen Szene und der ebenso überraschenden 

Aussöhnung. Im Gewand dieser Erzählung wird die unverbrüchliche Treue 

Heinrichs gegenüber dem Kaiser suggeriert – was gegen die meisten Vor-

lagen spricht. Fuetrer ist hier offenbar bestrebt, den Verdacht einer politi-

schen Kritik an Heinrich, dessen (falsches) Todesdatum unmittelbar da-

nach den Abschnitt beschließt, von vorneherein abzuweisen und die Gleich-

rangigkeit zwischen Kaiser und Herzog zu postulieren. Ganz nebenbei hat 

Fuetrer damit die skandalöse Achterklärung gegenüber einem bayerischen 

Herzog aus der Welt geschafft.  

Inhaltlich vermittelt Fuetrer bei seinen Retextualisierungen der hetero-

genen Vorlagen seine politischen Vorstellungen und Interessen mittels 

einer linearen und kausal logischen Handlung seinen Rezipienten. Stilis-

tisch setzt er auf Plastizität und emotionale Dramatik, wobei Emotionen 

aber nicht nur eine gefährliche, sondern auch eine friedensstiftende Seite 

haben können: Friedrich I. empfindet Angst angesichts des großen herzog-

lichen Heeres, Heinrich Scham über die Anmaßung seines Ritters – und all 

dies öffnet den Weg zur Aussöhnung. Im Gegensatz zu den Vorlagen, die 

bei der Begegnung zwischen Friedrich und Heinrich nicht die psycho-

logische Gefühlslage der Handelnden berücksichtigen, erklärt Fuetrer das 

Geschehen genau damit.  
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3.3.2 Ludwig der Kehlheimer und Ludmilla von Bogen 

Die Biographie des erst im Nachhinein von der Forschung zu einem der 

Begründer des bayerischen Territorialstaates stilisierten Herzog Ludwig I. 

(1173–1231), der später aufgrund des Ortes seiner Ermordung den Bei-

namen ›der Kehlheimer‹ erhielt, wirft ein seltenes Licht auf Spannungen 

zwischen Fuetrers extrinsischen Ansprüchen und seinen intrinsischen 

Motivationen sowie auf seine Versuche, zwischen beidem einen Ausgleich 

herzustellen. Vermutlich war schon sein Wissen über Ludwigs Herrschaft 

sehr dünn und ging kaum über Andreas (›Bayerische Chronik‹, S. 636,29–

637,10) hinaus, der nur sehr kurz Ludwigs Abstammung, seine Familien-

verhältnisse, die Eheschließung mit Ludmilla von Böhmen, seine wich-

tigsten Bauten, seinen Zug ins Heilige Land und seinen Tod beschreibt.  

Fuetrer (›Bayerische Chronik, S. 164,10–20) übernimmt diese Infor-

mation weitgehend, fügt aber noch eine selbstständige Erzählung hinzu 

(ebd., S. 164,21–165,24), deren Herkunft er im Dunklen lässt und die 

ansonsten nur als Reimgedicht aus dem 15. Jahrhundert überliefert ist:34 

Fuetrer berichtet, Ludwig habe die gerade verwitwete Ludmilla zur freund-

lichen amorschaft gedrängt, was sie ihm aber nur nach einer Ehe-

schließung gewähren wollte. Als der Herzog sie dennoch weiterhin be-

drängte, greift sie zu einer List: In dem für das nächste Treffen mit Ludwig 

vorgesehenen Raum lässt sie auf einen Vorhang drei Ritter abbilden. Bevor 

Ludwig erscheint, befiehlt sie drei Rittern, sich hinter dem Vorhang zu ver-

bergen. Als Ludwig ihr dann erneut seine inprünstige begird bekundet, 

verspricht sie ihm Erhörung, wenn er ihr vor dem Bildnis der drei Ritter die 

Ehe verspricht. Ludwig hält die gemalten Ritter für schweigsame Zeugen 

und erfüllt Ludmillas Bitte. Daraufhin lässt sie die drei echten Ritter hinter 

dem Vorhang hervortreten, worauf Ludwig erschrickt, fortreitet, aber sie 

nach einem Jahr ehelicht. Die Geschichte gehört zu den Stoffkreisen der 

misslungenen Verführung bzw. bewahrten Keuschheit und der Frauenlist. 

Das Besondere daran ist, dass die Verführung unter Beachtung von Recht 
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und Moral sowie im hohen Maße diplomatisch abgewehrt wird, so dass sich 

die Braut zugleich als zukünftige Herzogsgattin qualifiziert.  

Es sind viererlei Ziele, die Fuetrer mit der Inserierung dieser Erzählung 

verfolgt haben könnte: Zunächst demonstriert sie die Gefahr, die von 

Emotionen ausgehen kann: Ludwig ist völlig verblendet von der süs 

minigklich Ludmilla und wird deshalb angesichts des seltsamen Wunsches 

nicht misstrauisch. Dann beweist die Erzählung die Überlegenheit des In-

tellekts in schwierigen Situationen, sie bietet ferner eine anspruchsvolle 

Unterhaltung, die mit der Vermittlung von abstraktem Orientierungs-

wissen (Relevanz des aktiven Kampfes, Bedeutung der Minne, Polyvalenz 

politischen Handelns, Vielfalt von Handlungsmöglichkeiten) verknüpft ist. 

Zuletzt erfüllt Fuetrer damit den Wunsch seines Auftraggebers nach Sum-

menbildung, denn abschließend begründet er die Einfügung der Erzählung 

mit ihrer Evidenz, sie sei darumb gesagt, das man es mangen enden list 

(ebd., S. 165,22f.) – was sich auf das oben erwähnte Lied beziehen könnte. 

Indessen ist der herzogliche Auftrag für Fuetrer nicht genügend Legitima-

tion für die Aufnahme der Erzählung in seine Chronik, zusätzlich sichert er 

sich gegen mögliche Einwände wegen des fragwürdigen Wahrheitsgehalts 

und gegenüber einem möglichen Vorwurf der üblen Nachrede mit der For-

mel ab, ob aber dem also sei, bevilch ich den weisern (ebd., S. 165,23f.). 

Sein Retextualisierungsverfahren steht demnach in diesem Beispiel unter 

der Prämisse der intelligenten Unterhaltung, der Erkenntnisvermittlung 

und der Summenbildung bei Beachtung der historischen Wahrheit. Letz-

teres ist indessen das eindeutig nachrangigere Kriterium. 

3.3.3 Otto III. von Bayern, König von Ungarn 

Die Biographie Herzog Ottos III. (1261–1321) und seines kurzen ungari-

schen Königtums (1305–1307) mag als Beispiel für Fuetrers Retextuali-

sierungstechnik in jenen Abschnitten dienen, bei denen er keine anderen 
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Quellen berücksichtigen muss und auch keinen zusätzlichen Ergänzungs-

bedarf hat. Fuetrer (ebd., S. 167,1–24) übernimmt hier den Text des An-

dreas, der dieser Episode ein eigenes, relativ ausführliches Kapitel (›Baye-

rische Chronik‹, S. 638,29–639,11) widmet, ändert jedoch einige bezeich-

nende Details: So interessiert ihn nicht der von Andreas erwähnte Rechts-

anspruch Ottos auf die ungarische Krone, sondern begründet die Königs-

wahl mit Ottos Habitus (ain wolgeratner herr). Bei der ersten Begegnung 

Ottos mit den ungarischen Adligen greift Fuetrer im Gegensatz zum bloßen 

Erzählerbericht bei Andreas zur direkten Rede, als es um die Sicher-

heitsgarantien der Ungarn gegenüber Otto geht. Damit erscheint der Grad 

der Verbindlichkeit der Garantien höher und der nachfolgende Verrat der 

Ungarn umso verwerflicher. Die Darstellung der Gefangennahme Ottos 

durch einen ungarischen Adligen und seine Befreiung durch einen Diener 

übernimmt er von Andreas unverändert, aber Ottos Flucht veranschaulicht 

er, indem er den von ihm zu Fuß durchquerten Raum benennt, womit dem 

Leser das Spektakuläre dieser Flucht verdeutlicht wird: Der künig lof zu 

füessen bei nacht und tag, durch Rewssen, Prewssen, Polandt lof er wie 

ain freyhait [›Landstreicher‹] und kam zu Presslaw (Fuetrer: ›Bayerische 

Chronik‹, S. 167,17–19). Auch eine dortige erneute Gefangennahme, dies-

mal durch den Herzog von Polen, gestaltet Fuetrer wieder plastischer als 

die Vorlage. Während Andreas nichts von den genaueren Umständen be-

richtet, lässt Fuetrer einen Ritter dem polnischen Herzog Ottos händel und 

wesen (ebd., S. 167,20) erläutern und damit erst den Anlass für die Gefan-

gennahme liefern. Vor allem ergänzt Fuetrer die nach der Verheiratung mit 

der polnischen Herzogstochter erfolgte Heimkehr nach Bayern in einem für 

ihn wichtigen Punkt: Während Andreas nur erwähnt, die Heimkehr sei mit 

eren erfolgt, illustriert Fuetrer dies bildhaft durch das repräsentative Ge-

leit: Do schickt in sein sweher mit schöner ritterschaft und mit seiner 

tochter wider in das land zu Bairen (ebd., S. 167,22–24). Das Beispiel zeigt, 

dass Fuetrer, wenn er die materia einmal unverändert übernimmt und 

keine weiteren Berichte aus anderen Quellen einmischt, doch Änderungen 
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im Bereich des artificium im Hinblick auf Verbildlichung, Veranschau-

lichung und Dramatisierung vornimmt. Die Grenze zur Inhaltsänderung ist 

dabei fließend, denn es ist ein Unterschied, ob Otto aus politischen Grün-

den zum ungarischen König gewählt wird oder wegen seines Aussehens.  

3.3.4 Ludwig II., der Strenge 

Einen wesentlich gravierenderen Eingriff und ein hohes Maß an Autonomie 

gegenüber den Vorlagen kann man hingegen bei der Biographie Herzog 

Ludwigs II. beobachten, in der als weiterer Aspekt von Fuetrers Retextua-

lisierungstechnik sein Zug zur moralischen Bewertung mittels Kausal-

ketten sichtbar wird. Im erzählerischen Mittelpunkt der Biographie steht 

ein Ereignis, das schon vom Spruchdichter Meister Stolle im 13. Jahrhun-

dert als tiefes Unrecht empfunden worden war35 – die von Ludwig II. veran-

lasste Hinrichtung seiner Gattin Maria von Brabant am 28. Januar 1256 in 

Donauwörth.36 Während Andreas von Regensburg nur das reine Faktum 

mitteilt, Ebran (›Bayerische Chronik‹, S. 112) die Hinrichtung knapp und 

vage mit von versagens wegen begründet und beide als Sühneleistung 

Ludwigs seine Gründung des Klosters Fürstenfeld erwähnen, liefert Fuetrer 

(›Bayerische Chronik‹, S. 167,32–169,2) für dieses Ereignis eine Erklärung 

in Form einer Erzählung: Demnach leistet während einer kriegsbedingten 

Abwesenheit ihres Ehegatten ein Adliger Maria beim Schachspiel Gesell-

schaft und erbittet sich dabei von ihr die Du-Anrede. Maria verweigert dies 

zwar, aber als sie ihren Mann auf einem Kriegszug in Todesgefahr wähnt, 

schreibt sie dem Adligen, der sich inzwischen bei ihrem Mann im herzog-

lichen Heer aufhält, einen Brief mit der Bitte, er möge ihren Gatten im 

Kampf beschützen. Als Lohn stellt sie die gewünschte Du-Anrede in Aus-

sicht. Der Brief gelangt jedoch versehentlich an ihren Mann, der ihn als 

Zeichen ehelicher Untreue interpretiert. An Fuetrers Version ist bemer-

kenswert, wie genau die einzelnen Handlungen motiviert sind und dabei 

jeder Verdacht der ehelichen Untreue Marias abgewiesen wird. Fuetrer 
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fragt hier nicht nach dem Wahrheitsgehalt dieser wenig plausiblen Erzäh-

lung, die aus dem Stoffbereich des vertauschten Briefes stammt; ihm ist 

ganz offensichtlich neben der völligen Rehabilitierung Marias die Verurtei-

lung Ludwigs II. wegen seines cholerischen Temperamentes (gähen zorn; 

S. 168,33f., 38) das beherrschende Anliegen.37 Legitimiert ist die Aufnahme 

dieser für das Wittelsbacher Geschlecht nicht gerade schmeichelhaften 

Darstellung mit der Forderung seines Auftraggebers, die Geschichte zu er-

klären (vgl. oben S. 226f.).  

An Ludwigs Biographie lässt sich aber noch Fuetrers Umsetzung einer 

zweiten Forderung Albrechts IV., nämlich die Offenlegung von Ursache-

Wirkungs-Beziehungen, beobachten. Während Andreas und Ebran im An-

schluss an die Hinrichtung Marias noch von Ludwigs zwei weiteren Ehe-

schließungen, von seinem Tod sowie dem Begräbnis in Fürstenfeld be-

richten und dann jeweils im nächsten Kapitel (Andreas: ›Bayerische 

Chronik‹, S. 638,13–17; Ebran: ›Chronik‹, S. 113,5) die Geschichte seines 

Sohns Ludwig Elegans38 behandeln, der 23jährig bei einem Turnier in 

Nürnberg durch einen Herrn von Hohenlohe am Hals tödlich verletzt wur-

de, lässt Fuetrer den gattenmörderischen Ludwig II. den Tod seines Sohnes 

sterben (Fuetrer: ›Bayerische Chronik‹, S. 169,13–20). Mit dieser Ände-

rung von Genealogie und Chronologie wird der ›Turniertod‹ Ludwigs II. 

zur gerechten Strafe für die Tötung der Ehefrau und dies wird zusätzlich 

untermauert durch die Erwähnung der Stiftung Fürstenfelds an dieser 

Stelle. Um den Sühnecharakter möglichst eindrucksvoll zu präsentieren, 

verleiht Fuetrer seiner Darstellung des Geschehens im Vergleich mit den 

auf die Mitteilung des Faktums beschränkten Vorlagen Plastizität und 

Dramatik: Der Hohenloher trifft mit seiner Lanze den Schild bzw. den 

Helm des Herzogs, dabei löst sich ein Holzsplitter, der den Helmschutz des 

Herzogs durchbohrt und in seinen Hals eindringt.  

Eine Verwechslung von Vater und Sohn in den Vorlagen ist nach der 

Quellenlage kaum anzunehmen. Wahrscheinlicher ist, dass Fuetrer mit der 
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Herstellung eines Kausalzusammenhangs zwischen Gattenmord und Un-

falltod der im Vorwort wiedergegebenen Forderung Albrechts IV., die wür-

kung gueter und arger getat der vergangenen (ebd., S. 5,13f.) kenntlich zu 

machen, entsprechen wollte. Ein solches Beispiel macht im Übrigen die 

These Wenzels (1986, S. 17) von der Überwindung der Heilsgeschichte 

zumindest fraglich, denn das alttestamentarische Talionsprinzip bleibt für 

Fuetrer an dieser Stelle unverändert virulent. 

3.3.5 Der ›Herzog Ernst‹-Stoff in der ›Bayerischen Chronik‹ 

Fuetrer hat für seine Chronik auch den ›Herzog Ernst‹-Stoff herangezogen. 

Ob er dabei – wie Spiller (Fuetrer: ›Bayerische Chronik‹, S. XXXXV) meint 

– gleich mehrere Fassungen verwendet hat, lässt sich nicht eindeutig be-

weisen.39 Allerdings spricht einiges dafür, dass er nur die Prosafassung 

›Herzog Ernst‹ F von 1476 verwendete, wobei als Textgrundlage sowohl die 

Hs. Cgm 572 als auch der Augsburger Druck von Anton Sorg (vermutlich 

1476) gedient haben können.40 Die Art und Weise der Adaptation des ›Her-

zog Ernst‹ lässt erneut den Rahmen von Fuetrers Retextualisierungs-

technik sichtbar werden und die Zwänge erkennen, denen er ausgesetzt 

war. Zunächst war es angesichts des Sorgschen Drucks nicht möglich, den 

›Herzog Ernst‹ unerwähnt zu lassen, auch entsprach es nicht Fuetrers vor-

sichtiger Strategie, die Wahrheit dieser Erzählung einfach in Abrede zu 

stellen. Letzteres verbot sich schon deswegen, weil er diesen Herzog Ernst 

als Gründer Münchens beschreibt. Die Zwickmühle, in die er sich hier sel-

ber gebracht hatte, war dadurch entstanden, dass sein Auftraggeber eine 

vollständige Genealogie der Fürsten seines Hauses haben wollte, weswegen 

jeder schriftlich bezeugte ›Vorfahr‹ in die Genealogie eingeordnet werden 

musste (vgl. Fuetrer: ›Bayerische Chronik‹, S. 148, Anm. 4). Fuetrer er-

reicht dies, indem er Ernst zum Sohn Herzog Heinrichs I. (922–955) und 

Neffen Kaiser Ottos d. Gr. macht. Seine Retextualisierung beschränkt sich 

freilich auf den ›Reichsteil‹ und hier auf die unverzichtbaren Erzählkerne 
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seiner Vorlage, soweit sie dem vertrauten Muster einer Empörergeste ent-

sprechen: Die genealogische Verbindung zwischen Ernsts Mutter Adelheid 

und Kaiser Otto, die die Voraussetzung für den kometenhaften Aufstieg 

ihres Sohnes schafft, der daraus resultierende Neid des bisherigen Günst-

lings in Gestalt des Pfalzgrafen, die Verleumdung Ernsts, der Krieg zwi-

schen Kaiser und Herzog sowie dessen Rache und deren Folgen. Fuetrers 

Brevitas-Verfahren besteht also hier in der Konzentration auf ein bekann-

tes Erzählmuster, das auch die Glaubwürdigkeit seines Berichts sichert.  

Anders verhält es sich beim ›Orientteil‹, der als gar ain frömbde und 

hübsche hystori von disem fürsten (ebd., S. 150,29f.) bezeichnet wird. Nur 

registerhaft ruft Fuetrer hier einige der Stationen von Ernsts Orientfahrt 

auf, Grippia, Magnetenperg, Greifenflug, Gewinn des stain Unio, seine 

wichtigsten Kämpfe – wo sich auch die ironisch-persiflierende Formu-

lierung findet wie er bei den Pigmeyen mit dem gefügel strait –, sein 

Besuch des Heiligen Grabes und seine Rückkehr ins Reich (ebd., S. 150,32–

151,7). Damit bestätigt Fuetrer zwar seine Kenntnis des Stoffes, aber er 

erwähnt ihn wohl auch deswegen, um hier den wahrheitsbewussten Histo-

riker herauszukehren: Bedachtsam meldet er Zweifel an der Glaubwürdig-

keit der Geschichte an, indem er auf deren fehlende Bestätigung durch 

andere Quellen verweist – ein Argument, das bei ihm sonst keine große 

Bedeutung hat. Gleichwohl will er die Existenz weiterer Belege für die 

Orientfahrt nicht kategorisch ausschließen, auf jeden Fall aber vermeiden, 

dass sich andere durch seine Zweifel am Wahrheitsgehalt der Erzählung 

verletzt fühlen; um dies zu erreichen, führt er als Glaubwürdigkeits-

kriterium die Reputation des Chronisten ein: Ich will niemant in seiner 

geschrift nicht strafen; aber umb das, das die rechten Cronisisten nicht 

davon sagen, als Ott, Bischof von Freysing oder ander, die doch sovil 

sagen, wie oben gerett ist, so will auch ich die übrigen wort in der vederen 

lassen beleiben. Mit dem sei auch niemandt verachtt (ebd., S. 151,8–13). 

Die Berufung auf Otto von Freising ist an dieser Stelle schon deswegen über-

raschend, weil dessen Werk sonst nicht als Wahrheitsreferenz dient.41 Aber 
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gemeinsam mit der Furcht vor der Deutung einer Quellenverschweigung 

als Beleidigung zeigt sich hier, dass Wahrheitsfragen selbst in solch offen-

kundigen Fällen prekär sein können und sich Fuetrer hinsichtlich der Fak-

tizität des Außernormalen unsicher war. Seine Trennung zwischen ›wah-

rem‹ Reichs- und fragwürdigem Orientteil ist daher nur konsequent: Wenn 

man die Wahrheit einer Erzählung an der eigenen empirischen Alltags-

erfahrung misst, dann darf man den Orientteil nicht für die Vermittlung 

von Orientierungswissen heranziehen. Da Fuetrer seine Empirie aber nicht 

absolut setzen will, weil Wahrheitsfragen für ihn Machtfragen sind, fällt er 

über den Wahrheitsgehalt der Erzählung kein endgültiges Urteil.  

4. Schluss 

Die schon in der frühen Neuzeit als unterschiedlich erkannte Gattungs-

zugehörigkeit von ›Bayerischer Chronik‹ und ›Buch der Abenteuer‹ hat 

Fuetrer nicht daran gehindert, sein an der Epik entwickeltes Retextualisie-

rungsverfahren auf die Chronik anzuwenden. Er beginnt im einen wie im 

anderen Fall mit der Bestimmung der materia, also jener Erzählkerne, 

ohne die eine Handlung nicht wiedererzählt oder eine Genealogie nicht 

schlüssig konstruiert werden kann. Alles andere, insbesondere Redundan-

zen, ausführliche Beschreibungen oder Erzählerreflexionen, bleibt unbe-

rücksichtigt. In Motivationsgefüge und Erzähllogik greift Fuetrer ins-

besondere dann ein, wenn er das zu vermittelnde Orientierungswissen für 

den Rezipienten anschaulich und nachvollziehbar machen will. Für die 

Chronik bedeutet dies, dass narrative Passagen dann eingefügt werden, 

wenn mit ihnen Geschehnisse der Vergangenheit erklärt werden können. 

Die extradiegetischen Passagen aus dem höfischen Roman werden zwar 

selten übernommen, aber offenbar reflektiert, weil sie den Autor zur eige-

nen Konstruktion ähnlicher Passagen anregen, wie man an den Dialogen 

zwischen Minne, Aventiure und Erzähler im ›Buch der Abenteuer‹ sehen 

kann. Dadurch entsteht eine eigene extradiegetische Ebene, die dem 
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artificium zuzurechnen ist. Fuetrers Leitlinie für die narrative Neugestal-

tung seiner Vorlagen bleibt gleichwohl der zügige Handlungsfortschritt, der 

den Leser von einem Ereignis zum nächsten führt: In der ›Bayerischen 

Chronik‹ wird die ›Perlenkette‹ der Biographien nur dort unterbrochen, wo 

Fuetrer aussagekräftige narrative Quellen – wie die Erzählung vom Herzog 

Ernst – einbauen will. Dabei dramatisiert er das Geschehnis durch Ver-

änderungen des Erzählstils selbst, wie etwa an der Erzählung von dem 

Gottesurteil, das über Richardis, der Gattin Kaiser Karls III., verhängt wur-

de oder an der ›Berthasage‹ (Fuetrer: ›Bayerische Chronik‹, S. 83,19–98,6; 

vgl. dazu Kirakosian 2012) zu sehen ist.  

Mit der ›Bayerischen Chronik‹ präsentiert Fuetrer im Auftrag Albrechts 

IV. eine identitätsstiftende Erzählung der Geschichte Bayerns, in der sich 

die wesentlichen politischen Akteure des Herzogtums, Fürst, Adel und Bür-

gertum, wiederfinden konnten. In diesem Sinn ist die Chronik ein Kon-

kurrenzprodukt zu vergleichbaren ›Projekten‹ seiner niederbayerischen 

Verwandten, die mit der Chronik des Andreas von Regensburg oder der des 

Ebran von Wildenberg bereits über eigene territoriums- und genea-

logiezentrierte Chroniken verfügten. Auf diese ›Ansehenskonkurrenz‹ bzw. 

den von fraw Werr geweckten Neid (BdA, Str. 3844,5–7) der anderen 

Fürsten auf Albrecht IV. verweist Fuetrer im Prolog des ›Melerans‹ (BdA, 

Str. 3843–46). Aber das ere gerend gemüet des duchläuchtigen fürsten 

und herren (Fuetrer: ›Bayerische Chronik‹, S. 4,24f.) war nicht der 

alleinige Grund für den Auftrag an Fuetrer und auch nicht die in der For-

schung immer wieder bemühte Zerstreuung der Quellen. Aus einer An-

deutung des Vorworts der Chronik kann vielmehr abgeleitet werden, dass 

Fuetrer und sein Auftraggeber alles Vergangene als Gleichnis42 (vgl. ebd., 

S. 4,31f.) verstanden und daher die vorhandenen Chroniken43 als zu ge-

drängt und zu wenig aussagekräftig empfanden, weil diese zu sehr auf 

›Fakten‹ beschränkt, keine Deutungen anboten. Da Albrecht IV. Fuetrers 

erzählerisches Talent hochschätzte, liegt die Vermutung nicht fern, dass er 
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sich von ihm eine ästhetische Darstellung der bayerischen Geschichte er-

wartet hat, mit der er stilistisch und inhaltlich einen Akzent gegen die nüch-

terne Geschichtsschreibung der niederbayerischen Linie setzen konnte. Mit 

der Narrativierung und Ästhetisierung der Geschichte, der Vermischung 

historischer Berichte mit volkssprachigen Erzählungen bei paralleler Be-

achtung der Plausibilität könnte die Hoffnung auf eine große Resonanz des 

Textes verbunden gewesen sein. Für die Realisierung einer Intention war 

die ›trockene‹ Historiographie eines Ebrans weniger geeignet als die mit 

unterhaltsamen Erzählungen angereicherte Fuetrers. Dass dabei die Frage 

nach dem historischen Wahrheitsgehalt eher nebensächlich wurde, ver-

steht sich fast von selbst, und ebenso, dass es für Fuetrer kaum Historizität 

und keine historische Entwicklung gibt. Demnach produziert hier weder 

ein Historiker Epik (Harms 1966, S. 317) noch umgekehrt ein Epiker Histo-

riographie; vielmehr erzählt ein Erzähler in erster Linie Geschichte in Form 

genealogischer Fakten und mittels narrativer Geschichten, woraus zwangs-

läufig eine hybride Form aus Literatur und Historiographie entstand.  

Fragt man nach den politischen Interessen Albrechts IV., die er mit dem 

Auftrag verbunden hatte, so dürfte dies keine »herrschaftskonforme Inter-

pretation von Geschichte« (Wenzel 1986, S. 20) oder die Abbildung einer 

»planvolle[n] Organisation von Herrschaft« (ebd.) gewesen sein. Viel 

wahrscheinlicher ist bei der Betrachtung der politischen Dimension der 

Chronik die Betonung der Selbstständigkeit und Gleichrangigkeit zwischen 

Bayern und Reich.44 Unter dieser Devise ließen sich weite Teile des baye-

rischen Adels versammeln, ließ sich eine gemeinsame bayerische Identität 

etablieren.45 Deswegen stand für Albrecht IV. und seinen Autor keine nur 

auf die Wittelsbacher Genealogie fokussierte Geschichte im Vordergrund, 

war keine Herkunftsfiktion des regierenden Geschlechts notwendig, 

sondern die Rechtfertigung der bayerischen Unabhängigkeit aus der Ver-

gangenheit bei einer gleichzeitigen Zugehörigkeit zum Reich.46  
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Die ›Bayerische Chronik‹ entspricht mit seinen Retextualisierungen 

einem Bedürfnis des Auftraggebers und seiner Umgebung, über die Ver-

gangenheit unterhaltsam belehrt zu werden. Der daraus entstandenen 

hybriden Form war jedoch im 16. Jahrhundert keine Zukunft beschieden. 

Der Grund für ihr Verschwinden war die Konkurrenz mit der frühmo-

dernen Historiographie eines Aventin, der die gegründete[.] wârhait 

(Aventin, S. 7,12f.), von der er alle ungrüntlichen torhaiten, gedichten, 

märlein abgrenzt, zum gültigen Paradigma macht und damit der eigenen 

Arbeit, deren respektheischenden Umfang er detailliert aufzählt (ebd.,  

S. 6,27–7,13), eine neue protowissenschaftliche Identität verleiht. Ein Blick 

in Aventins ›Bayerische Chronik‹ zeigt freilich, dass auch er für die Ver-

mittlung der Wahrheit einer Erzählung bedarf und diese so auf dem Weg 

eines re-entry doch wieder in die Darstellung der Vergangenheit eintritt. 

Wie Fuetrer auf den Vorwurf Aventins, literarische Stoffe in den Mantel der 

Geschichte gehüllt zu haben, reagiert hätte, lässt sich nur vermuten, viel-

leicht hätte er es ähnlich wie der deutsche Übersetzer des französischen 

Amadisromans gesehen, der selbstbewusst den Nutzen einer erdichten 

Narration gegenüber einer wahrhafften History (›Amadis‹ I, S. 7) darin 

sah, dass sich die Vielfalt des menschlichen Seins (die mancherlay köpff, 

vnd seltzame sinn der Menschen; ebd., S. 6) so wesentlich besser vnd 

klärlicher darstellen lasse (ebd., S. 7) und damit der Nutzen für den Leser 

wesentlich höher sei.  

 

1  Eine Forschungsbibliographie zu Fuetrers Leben und Werk bis 2002 ist zu-

gänglich unter diesem Link.  

 Eine Vorform dieses Aufsatzes konnte ich auf dem Germanistentag 2016 in 

Bayreuth mit den Teilnehmern des Panels ›Retextualisierung‹ diskutieren. Ich 

 

 

Anmerkungen 

http://opac.regesta-imperii.de/lang_en/suche.php?page=1&qs=&ts=&ps=&tags=&ejahr=&thes=F%C3%BCetrer%2C+Ulrich+%28%2B+1496c%29&sprache=&sortierung=d&pagesize=20&objektart=


Wolf: Im Mantel der Geschichte? 

 - 243 -  

 
danke ihnen sowie den Mitgliedern meines Oberseminars für anregende und 

konstruktive Diskussionen. 

2  In der 1. Auflage des Verfasserlexikons fasst Newald (1933, Sp. 782f.) den bis in 

die 70er Jahre des letzten Jahrhunderts bestehenden Forschungskonsens so 

zusammen: »[…] Fuetrer [gehört] in die späte Gefolgschaft der Wolfram-

nachahmer. Schöpferische Kraft und Begabung fehlt [!] ihm. Es kommt ihm 

überall auf die genaue Wiedergabe der vornehmlichsten Tatsachen an. Selb-

ständige Gestaltung vermisst man.«  

3  Nach Glaser (1977, S. 760f.) formt Fuetrer seine Geschichte der bayerischen 

Fürsten als eine »fesselnde und erbauliche, zuweilen phantastisch-fabulöse, im-

mer etwas märchenhafte, erdichtet anmutende Erzählung. Ihr fehlt eine Dimen-

sion, die wesentlich zur Historiographie gehört […], der Sinn für die menschliche 

Realität des geschichtlichen Lebens, für die Folgen eines Geschehens, für die 

Verantwortlichkeit der Handelnden, für die Individualität der Charaktere und 

die Einmaligkeit der Ereignisse.«  

4  In der Handschrift W (Fuetrer: ›Bayerische Chronik‹, S. XXV–XXVII) findet 

sich eine Reihe kritischer Randglossen Aventins (lautter merl, ist nit war [S. 5], 

hat das latein nit verstanden [S. 8], poetisch dicht ding [S. 9], alles fabel [S. 19] 

usw.), die nach dem 52. Abschnitt (S. 33) geradezu resignativ abgebrochen wer-

den. Gleichwohl hat Aventin, »wie vor ihm schon Ladislaus Sundheim und Veit 

Arnpeck, Füetrers Chronik in seinen eigenen ›Annales ducum Boiariae‹ und 

deren deutscher Version weidlich ausgebeutet« (Bodemann 2011, S. 178). 

5  Diese Neubewertung fand Eingang in die 2. Auflage des Verfasserlexikons. 

Immerhin gesteht jetzt Nyholm (1980, Sp. 1004) Fuetrer zu, aus seinen hetero-

genen Vorlagen »ein sprachlich-stilistisch einheitliches Werk geschaffen« und 

einen »eigenen höfischen Sprachstil ausgebildet« zu haben. 

6  Das ›Buch der Abenteuer‹ (BdA) fällt für Bumke (2005, S. 41) in die zweite 

Kategorie und dort in die Unterabteilung der Summenbildung. Literaturge-

schichtlich steht das Werk nicht isoliert, sondern ist Endpunkt einer langen 

Entwicklung der Romangattung, die Hugo Kuhn als ›Zug zur Summe‹ beschrie-

ben und die unter anderem im ›Rappoltsteiner Parzival‹, im ›Ambraser Helden-

buch‹ sowie im französischen (Gonnot) und englischen Sprachraum (Malroy) 

ihre je eigenen Ausprägungen gefunden hat. 

7  Moeglin (2000, S. 694) vermutet, dass Fuetrer Ebrans Werk im Jahr 1478, also 

zu Beginn seiner Arbeit an der ›Bayerischen Chronik‹, noch nicht vorgelegen 
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hat, weil die Dresdner Handschrift P 47 als Zeuge der vermutlichen ersten Fas-

sung noch keine Ebran-Anleihen enthält.  

8  Glauch (2014, S. 125) etwa geht für das Mittelalter von einem »weitverbreitete[n] 

Phänomen fiktiv-mystischer Pseudo-Historizität [aus], das weder als fiktionale 

Historizität noch als Geschichtsfälschung zutreffend benannt scheint [und] 

vielleicht am ehesten dem Wissensmodus der Sage und des Mythos zuzuordnen 

[ist] und damit dem Bereich, in dem keine Differenz zwischen faktual und fiktio-

nal greift«. Es wäre zu überlegen, ob nicht zumindest für die frühen Partien dies 

nicht auch auf Fuetrers ›Bayerische Chronik‹ zutrifft. 

9  Müller (1980, S. 19–22) liest Fuetrers ›Iban‹ gegen Harms als einen geschickten 

Schachzug des Fürsten, den unter Machtverlust leidenden Adel von einer Durch-

setzung seiner Ansprüche abzuhalten und ihn auf die Rolle eines reinen Fürsten-

dieners zu reduzieren. Müller stellt den ›Iban‹ mithin in eine Tradition, die in 

dem literarischen Werk Maximilians I. ihren Höhepunkt findet. Wichtiges Indiz 

ist für Müller, dass im ›Iban‹ jene Szenen aus dem ›Iwein‹, in denen ein Ritter 

mit bewaffneter Hand Land und Dame gewinnt, verschwunden seien. Dagegen 

spricht freilich, dass schon der Protagonist im ›Iban‹ eingeführt wird als der-

jenige, der mit seiner ritterlichen hanndt erstrait dy kunigin […] und ir lanndt 

(Fuetrer: ›Bayerische Chronik; Überschrift vor Str. 4112). Auch Dicker (2009,  

S. 119) leuchtet das Propagandaargument nicht ein, fehlte es dem Münchener 

Herzog »am Ende der 1470er Jahre […] nicht nur an Erfolg versprechenden poli-

tischen Initiativen, die er offen verfolgen konnte, und damit ein Bedarf an einer 

ideologischen Untermauerung.«  

10  Zenkers (1921, S. 278) Vermutung, wonach Fuetrer einen Überlieferungsstrang 

verarbeitet habe, der nicht auf Chretien, sondern auf dessen Vorlage beruhte, 

lässt sich nicht widerlegen, weil er einen Überlieferungsstrang konstruiert, von 

dem keinerlei Zeugnisse überliefert sind. Aber wenn Zenker Fuetrer als skrupu-

lösen Historiker sieht, der nur Quellen abschreibt, dann lassen sich die zahl-

reichen Kürzungen gegenüber Hartmann nicht erklären. Zur möglichen Vorlage 

einer heute verlorenen ›Iwein‹-Handschrift, auf die möglicherweise der ›Ehren-

brief‹, Str. 101,6f. (Mueller 1985, S. 100) des Püterich von Reichertshausen hin-

weist, vgl. Graf 2015.  

11  Eine Änderung vollzieht Fuetrer schon hinsichtlich des Motivs für den eigen-

mächtigen und gegen den Comment des Hofes verstoßenden Ausritt des Helden: 

Während bei Hartmann als Grund die Verwandtenrache genannt wird (Dô re-

chent der herre Îwein / die künneschaft under in zwein: / er sprach: ›neve 
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Kâlogrêant, / ez richet von rehte mîn hant / swaz dir lasters ist geschehen./ich 

wil och varn den brunnen sehen, / unde waz wunders dâ sî‹, ›Iwein‹, V. 803–

809), fehlt dies im ›Iban‹. 

12  Bei Hartmann (›Iwein‹, V. 1778f.) wird dies erst später nachgeholt.  

13  Auch hier vermutet Zenker (1921, S. 273f.) den Einfluss einer zweiten Quelle, 

weil sich bei der Befragung der Räte Fuetrer von Hartmann unterscheidet und 

stattdessen mit Chretien von einer zweimaligen Beratung mit den Vasallen aus-

geht. 

14  Diese Geringschätzung der Ansehensakkumulation wird auch deutlich in Fuet-

rers Retextualisierung des Aventiuredialogs zwischen Kalogrenant und dem 

Waldmenschen. Die schon von Hartmann ironisch intonierte Definition Iweins 

von aventiure als Vermehrung des eigenen Ansehens durch Tötung eines ande-

ren, entfällt bei Fuetrer komplett, nicht aber die ebenso ironisch unterfütterte 

Reaktion des Waldmenschen, der aventiure allein als Suche nach ungemach de-

finiert: ›wiltu mit rue und frid nicht leben, / so weis ich dich wol an ein ennd, / 

das du nicht ferrer darfft nach ungmach streben!‹ (BdA, Str. 4134,5–7 = ›Iban‹, 

Str. 23). Offenbar wollte sich Fuetrer die Pointe dieser Antwort nicht entgehen 

lassen, repräsentiert sie doch eine bürgerliche Sicht auf den Unsinn ritterlicher 

Risikosuche.  

15  Zur poetologischen Begründung der brevitas in Fuetrers Werken vgl. Harms 

1974, S. 187–189.  

16  Auffallend ist, dass bei der Verherrlichung des Fürsten immer die fraw Eer im 

Vordergrund steht, wogegen intradiegetisch das Ansehen des Helden nicht ent-

scheidend ist. Möglicherweise befand sich Fuetrer hier in einem Zwiespalt, weil 

er einerseits selbst von der Konkurrenz der Wittelsbacher Herzöge profitierte, in 

den Texten jedoch das hoch riskante Verhalten der Protagonisten eher kritisch 

sah. 

17  Harms (1966, S. 310–315) vertritt die Ansicht, Fuetrer habe den Artusstoff als 

historisch verstanden und sich deshalb berechtigt gesehen, ihn wie seine Ge-

schichtsquellen zu kürzen. Im Gegensatz dazu vertritt der vorliegende Aufsatz 

die Ansicht, dass Fuetrer sich selbst als Erzähler verstand, der die Erzählkerne 

sehr genau identifizierte und sich nirgendwo um eine historische Verortung des 

Geschehens bemühte, wie dies in seiner ›Bayerischen Chronik‹ immer dort der 

Fall ist, wo er literarische Erzählungen im Mantel der Geschichte verbirgt.  
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18  Das Ziel dürfte gewesen sein, die Exklusivität nur handschriftlich und in 

strophischer Gestalt tradierter monumentaler Textsammlungen vom aufkom-

menden Prosadruck abzusetzen. 

19  Allenfalls könnte die kurze Kritik des Erzählers an der Macht der Minne während 

Iweins Waldleben (›Iwein‹, V. 3254–3256) Fuetrer den Anlass zur Einfügung 

des Dialogs gegeben haben. 

20  Dies liest sich wie eine Stellungnahme zur, allerdings uneindeutigen, Minne-

diskussion bei Hartmann, wo die Minne zumindest die ritterlichen Fähigkeiten 

des Helden nicht schmälert (›Iwein‹, V. 3026–28). Demgegenüber betont 

Fuetrer an dieser Stelle die notorische Unzuverlässigkeit der Minne. Eine positi-

vere Haltung zur fraw Mynne findet sich hingegen im ›Prosa-Lanzelet‹ (Ziegeler 

1996, S. 329). 

21  Da die Ehe Albrechts IV. lange Zeit problematisch gewesen sein soll, könnte man 

in deren Relativierung eine gezielte Anspielung auf realhistorische Verhältnisse 

vermuten. Zur Rolle des Erzählers, der ein »Spiel mit der literarischen Kompe-

tenz« treibt, vgl. Behr (1986, S. 12). 

22  Volker Mertens (2001, S. 107, 111) weist auf den Zusammenhang zwischen einer 

bei Fuetrer anzunehmenden bildkünstlerischen Arbeit und seiner Form szeni-

schen Erzählens hin. 

23  Nach einer Passage in Str. 2615,6f. im ›Buch der Abenteuer‹ kann angenommen 

werden, dass Fuetrer den Auftrag an der ›Bayerischen Chronik‹ während seiner 

Arbeit an der Gralsepik bekommen hat (vgl. Harms 1966, S. 312). Die gleich-

zeitige Arbeit an beiden Gattungen wird durch die Forschungen Thumsers 

(2008, S. 306–315) unterstützt (anders Spiller 1883, S. 266), die zeigt, dass die 

Chronik vier verschiedene Redaktionen aufweist, von denen die ersten beiden 

von Fuetrer selbst stammen. Demnach hätte Fuetrer eine erste (Dresden P 47; 

Moeglin 2000, S. 694), bis zu Karl dem Großen reichende Redaktion (Fuetrer: 

›Bayerische Chronik‹, S. 108,5; vgl. Schmidt [2015], S. 109) 1478 vorgelegt, noch 

im gleichen Jahr den Auftrag zur Fortsetzung erhalten und diese 1481 abge-

schlossen.  

24  So übt Fuetrer Kritik an den Fürsten von Bayern, deren aigen laszheit den 

Verlust Hollands für das bayerische Herzogtum zur Folge gehabt hätte (Fuetrer: 

›Bayerische Chronik‹, S. 186,19–24). 

25  Als politisches Instrument bewerten auch Buschinger (1990) und Thoelen (1999, 

S. 328f.) die ›Bayerische Chronik‹. 
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26  Fuetrers Werk wäre demnach gar nicht als Ausdruck einer souveränen Re-

präsentation adliger Macht und als »Mittel der Selbststilisierung« (Rischer 1973, 

S. 46) inklusive deren ideologischer Überhöhung zu verstehen, sondern umge-

kehrt als Ausdruck einer Krise von Herrschaft, die sich maßgebend durch die 

Auflösung von deren mittelalterlichen Legitimationsmodellen ergeben hat. 

27  Diesen Forschungsansätzen liegt das Bild eines absolutistischen Herrschers – 

der Albrecht IV. nicht gewesen ist – zugrunde, dessen natürlicher Gegner sein 

eigener Adel war (vgl. etwa Behr 1986, S. 18). Bastert (1993, S. 111) verweist mit 

Recht darauf, dass nur ein Teil des bayerischen Adels gegen Albrecht IV. 

revoltierte und der »höhere Adel« bei entscheidenden Fragen gleichberechtigt 

war (ebd., S. 220f.). 

28  Beispiele dafür gibt es tatsächlich, wie die Erzählung vom Gattenmord Ludwigs 

II. oder die Kritik an dem aus Nachlässigkeit verursachten Verlust Hollands 

(siehe Anm. 24) durch die Wittelsbacher zeigen.  

29  In unklaren Fällen verwendet Fuetrer schon fast ironische Formulierungen: So 

solle der Leser Nachweise suech[en] in Gariwaldo (Fuetrer: ›Bayerische 

Chronik‹, S. 40,11; vgl. S. 45,19), in Alfunso von Tholosa (S. 68,10f.), in Floris 

temporum (S. 32,9) oder in speculo Vincentij (S. 71,19). 

30  Explizit gelobt wird etwa Friedrich I. von der Pfalz aufgrund seiner staats-

männischen Umsicht nach der Schlacht von Seekenheim (Fuetrer: ›Bayerische 

Chronik‹, S. 200,1–12). 

31  Demgegenüber interpretiert Wenzel (1986, S. 26) das Werk Fuetrers als reine 

Befriedigung des fürstlichen Interesses »nach Ostentation einer fortschrittlich 

organisierten Form von Herrschaft«. Demnach wäre Fuetrer das Ziel seiner Ar-

beit von Anfang an vorgegeben gewesen und folglich hätte der Fürst die Texte 

gar nicht als triskammer für die Erkenntnis der Bedingungen erfolgreichen Re-

gierens betrachtet, sondern nur als Mittel zum bereits feststehenden Zweck 

öffentlicher Repräsentation. Aber schon der exklusive Charakter der Über-

lieferung spricht gegen eine solche Intention Albrechts IV., von seinem großen 

Bildungseifer gar nicht zu reden.  

32  Bei Ebran (›Chronik‹, S. 103) findet sich die Szene nicht. Eine Zusammen-

stellung der Quellen bieten die Regesta Imperii IV, S. 126; vgl. dazu Jordan 1979, 

S. 188–191. 

33  Nur um eine Nuance anders berichten dies schon Bernhard von Ursberg und die 

›Sächsische Weltchronik‹ (vgl. Jordan 1979, S. 189). 
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34  ›Monumenta Boica‹ XII, S. 92f. Dort kommt die List allerdings bezeichnender-

weise nicht von Ludmilla, sondern von einem ihrer Räte. 

35  Die inhaltlichen Unterschiede zwischen dem Gedicht Stolles und der Erzählung 

in der ›Bayerischen Chronik‹ sind jedoch so groß, dass das Gedicht nicht die 

Vorlage gewesen sein kann (vgl. Zapf 2010, S. 225f.). 

36  Dieser »Tat blinden Jähzorns [gab] die Nachwelt den Schein des Rechts […], 

indem sie den Herzog den ›Strengen‹ nannte«, kommentiert Glaser 1977, S. 98. 

37  Es wäre denkbar, dass die Erzählung im Umfeld des Klosters Fürstenfeld ent-

standen ist und dort als exzeptionelle Gründungslegende diente, bei der Maria 

von jedem Verdacht befreit und der Stifter entlastet wird. Der Gattenmord er-

scheint jetzt eher als tragisches Missverständnis. 

38  Bei Andreas (›Bayerische Chronik‹, S. 638,14) heißt er Ludwicus der wolge-

czogen.  

39  Spiller vermutete, Fuetrer habe neben dem »Volksbuch« (= ›Herzog Ernst‹ F) 

auch das »mhd. Gedicht« benutzt. Dafür spricht die Verwendung des Namens 

Grippia nach ›Herzog Ernst‹ B, da in F das Land als Agripp(i)a bezeichnet wird. 

Allerdings gibt es eine wesentlich höhere Namensübereinstimmung mit F als mit 

B: So heißt in F der treue Gefährte Ernsts Wetzilo (Fuetrer: Wezilo; B: Wetzel), 

der die Schiffe anziehende Berg magneten (Fuetrer: dito; B: Magnes, zit. nach 

Herzog Ernst 2019, V. 3897), der bei der Fahrt auf dem unterirdischen Fluss 

mitgenommene Edelstein unio (Fuetrer: dito; B: weise; V. 4462), das klein-

wüchsigen Volk Pigmennen (Fuetrer: Pigmeyen; B: Prechamî, V. 4898). Für den 

Namen des Protagonisten verwendet Fuetrer immer die latinisierte Form, wo-

gegen in B Ernst, in F im lat. Text Hernestus bzw. im dt. Ernst gebräuchlich ist. 

Ausschlaggebend für die Verwendung der latinisierten Form Ernestus durch 

Fuetrer dürfte gewesen sein, dass er die Namen zu vereinheitlichen sucht und 

sich dabei an den von ihm präferierten Autoren orientiert. Bei Ernestus dürfte 

Andreas von Regensburg (›Bayerische Chronik‹, S. 621,42–622,40) aus-

schlaggebend gewesen sein; eine gewisse Vorliebe für lateinische Namen ergibt 

sich auch aus der Bezeichnung Odiena anstelle von Ottegebe für Ottos erste 

Gattin (vgl. Fuetrer: ›Bayerische Chronik‹, S. 146, Anm. 6).  

40  Zur Beschreibung der Fassung F, in der Forschung oft fälschlicherweise als 

›Volksbuch‹ bezeichnet, vgl. Herzog Ernst 1979, S. 27–29. 

41  Ein Gegenbeleg wäre die Quellenangabe Hec Coronica Ottonj episcopo Frisin-

gen (Fuetrer: ›Bayerische Chronik‹, S. 150,27f.) am Ende des Abschnitts. Diese 
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Referenz entpuppt sich jedoch als rein fiktiv, sie muss auch nicht von Fuetrer 

selbst stammen.  

42  Bevor Fuetrer auf den Sammlungs- und Erklärungsauftrag zu sprechen kommt, 

leistet er dessen pseudotheologische Rechtfertigung: Demnach läge eine Zweck-

bestimmung des Menschen in seinen Begierden, zu denen bei Albrecht IV. der 

Erhalt des loblich gedächtnuss diss fürstlichen stams (Fuetrer: ›Bayerische 

Chronik‹, S. 5,3f.) zählt. Ziemlich unvermittelt wird hier ohne Namensnennung 

Boethius mit seinem Porphyrios-Kommentar als Gewährsmann aufgerufen, der 

diese Bestimmung des Menschen in seinem prologo von den gleichnüssen oder 

exempeln (ebd., S. 4,31f.) erwähnt habe. Man kann annehmen, dass Fuetrer auf 

das im Isagoge-Prolog diskutierte Verhältnis von Individuum und Gattung 

anspielt und daher von einem hohen Grad an Übereinstimmungen im mensch-

lichen Handeln ausgeht. Aus dieser Perspektive kann dann die Vergangenheit als 

Exempel verstanden werden. 

43  Fuetrer grenzt sich mit seiner Form der Retextualisierung unmittelbar von den 

Chroniken Andreas von Regensburg und Ebrans von Wildenberg ab. Ebran hatte 

sein Werk explizit in der Absicht der Verherrlichung Herzog Ludwigs des 

Reichen (1417–1479) verfasst, Andreas seine Chronik im Auftrag Herzog Lud-

wigs VII. von Bayern-Ingolstadt (ca. 1368–1447) geschrieben, dessen Terri-

torium nach seinem Tod im ›Erdinger Frieden‹ von 1447 an die niederbayerische 

Linie der Wittelsbacher gefallen ist. 

44  Vgl. dazu Moeglin (2000, S. 695), gegen dessen Vermutung eines »reichsfeind-

lichen Ton[s]« in Fuetrers Chronik allerdings jene Passagen sprechen, in denen 

ein harmonisches Verhältnis zwischen Reich und Herzogtum beschworen wird.  

45  Demgegenüber geht Harms (1966, S. 313) geradezu von einer national-patrio-

tischen Haltung Fuetrers aus, wenn er schreibt, der Autor wolle hier »Eigenwert 

und Würde der deutschen bzw. bodenständigen Geschichte« beweisen. 

46  Deswegen erwähnt Fuetrer während der Herrschaft der Karolinger immer einen 

bayerischen Herzog (›Bayerische Chronik‹, S. 124,22; 125,9), obwohl die Karo-

linger entweder selber als bayerische Könige urkundeten oder das Land über 

Präfekten regierten. Fuetrer suggeriert so die Kontinuität des Herzogamtes. 
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